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Humanismus - die Entdeckung des individuellen 

Ichs und die Reform der Erziehung 

Als 1808 der bayerische Philologe und Freund Hegels, 
Friedrich Immanuel Niethammer. erstmals den Be­
griff ,Humanismusc: verwendete. hieß es, daß diese 
pädagogische Strömung >vom Vorwurf der Einseitig­
keit und überspannung nicht freigesprochene: werden 
könne (Drr Strtil dt.t Philanthropismu.r und da Huma­
nimJus in du Theont des Erzithungsunttrn'dllt.f lIllJerer 
Zn~, 39). Auch Wilhelm von Humboldt wollte ,Hu­
manismus< eher durch 'alterthumswissenschaftliche 
Studienc: ersetzt wissen (Über das Sludium des Alter­
!hulnS. Guammdle Schnflm I. 255). Diese Skepsis re­
lativiert das schwärmerisch neuhumanistische Vor­
urteil. daß mit der Renaissance, der Wiederbelebung 
der Antike gegenüber einem zerfallenden mittelalter­
lichen Weltbild, eine Neuentdeckung des Allgemein­
Menschlichen stattgefunden habe, die gleichzeitig 
das spezifisch :.neuzeitliche Denkene, das Einläuten 
des :.wissenschaftlichen Zeitaltersc, den Beginn mo­
derner Rationalität mit sich gebracht habe. Der Hu­
manismus markiert als Bewegung eine Epochen­
schwelle. Zweifel sind jedoch angebracht, wenn im 
Rückblick eine Epoche derartig überlastet wird, das 
heißt jene kritische Haltung gegenüber dem Mittelal­
ter und die Aufbruchsstimmung als Selbstverständnis, 
die aus den Theorien und Dichtungen jener Zeit spre­
chen, überhistorisch idealisiert werden. Eine histori­
sche Relativierung dieser Ansätze, begründet etwa 
durch den Hinweis auf ihren Eklektizismus, fehlende 
Systematik, elitäres Gelehrtentum und literarischen 
Manierismus, würde jedoch ebenso den Kern dieses 
Aufbruchs verfehlen. Denn er hatte praktische Fol­
gen, insbesondere eine Reform des Bildungssystems 
und die Begriindung von Geisteswissenschaften (Dil­
theys :.Vorstufe des natürlichen Systemsc:), die noch 
erhalten blieben, als die theoretischen Neuerungen 
längst von dem Denken des Rationalismus und der 
Aufklärung überlagert wurden. Aber auch jene Neue-

rungen lebten verdeckt weiter, insbesondere die Ent­
deckung der Individualität, und blieben Herausfor­
derung für die nachfolgende Verabsolutierung des 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Denkens zur 
lmathesis universalis( des 17. und 18.Jahrhunderts. 

Wenn man versucht, die Verabschiedung des mit­
telalterlichen Weltbildes an der Idee der 'Entdeckung 
des Individuums< zu begreifen, dann ist es notwendig, 
neben aller Kritik deren Wurzeln im Mittelalter aus­
zumachen. Denn das Individuum entdeckt sich nicht 
wie einen Gegenstand, auf den man plötzlich stößt 
Jacob Burckhardts These vom :.Neuen Menschen der 
Renaissancec (Die Kultur der Renaissance in [talten, 2. 
Abschnitt: Die Entwickelung des Individuums; 1860) 
ist mit Konrad Burdach (rom Mittelalter zur Rrforma­
lion; 1893 ff.) auf ihre Voraussetzungen im Mittelalter 
zu beziehen. Das Denken, die Wissenschaft und die 
Dichtung wandelten sich auf Grund entstehender 
Probleme, die Lösungen verlangten, die implizit auf 
eine Theorie der Individualität hinausliefen. So hat die 
Rehabilitierung der Dialektik als Topik, das heißt als 
eine vom argumentierenden Individuum verantwor­
tete, von seinen Gesichtspunkten (Topoi) geleitete 
Argumentation ihre Vorläufer im Mittelalter, genauso 
wie die neu gefaßte Diskussion um die Willensfreiheit, 
die Idee der Naturbeherrschung und die Auffassung 
von Sprache als Instrument persönlichen Ausdruckes 
und selbstverantworteter Erkenntnis. Dasselbe gilt 
für das Lob eines vom scholastischen Bildungswissen 
unbelasteten Verstandes als echte Torheit (die :.docta 
ignorantiac des Nikolaus von Kues). Sind die Vor­
läufer im mittelalterlichen Denken der vorangegan­
genen Jahrhunderte nur unterschwellig auszuma­
chen, unter anderem in manchen verketzerten Sekten 
real geworden, so können sie sich nun durchsetzen. 
Jene zunächst verdeckt sich verbreitende Idee des 
Individuums ist daher einerseits nur innerhalb der 
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Theorien auszumachen. andererseits am ehesten und 
eklatantesten in ihren praktischen Folgen, eben der 
Reform des Bildungssystems. zu erkennen. Innerhalb 
dieser Spannweite liegen die inhomogenen EinzeI­
aspekte des >Humanismus<. Dieser ini ti ierte eine Neu­
organisation des Wissenschaftssystems. des Schul­
wesens, des Literarurbetriebes und eine Verbreitung 
des Wissens, die durch die neu erfundene Buchdruck­
kunst erst ermöglicht wurden. auf der Basis von Hal­
tungen, in denen sich der ~ tut zum Experiment, das 
Risiko utopischen Denkens. aber auch die Kehrseite 
dieses Optimismus fiir den einzelnen. nämlich eine 
geradezu mythisch begründete Heimkehr zu Orien­
tierungen aus dem Bereich der ~lagie und nicht zu­
letzt zur Haltung der ~ lelanchol ie, die die Eigenschaft 
eines Charakterzugs des humanistischen Universa l­
menschen annahm. Sowie Goethes Faust die Grenzen 
des aufklärerischen Wissenschaftsideals überschrei­
ren wollte. läßt der erste Faust. derjenige Christopher 
Marlowes. als Ideahyp des Wissenschaftlers der Re­
naissance das Scheitern des Individuums an den An­
sprüchen der humanistischen Idee erkennen. 

Der GellliJS dts Humonlsmus Ills Besieger dts TOt/es. Broll­
u re/ief VOll Andreo Rimo vom Grabmal des HUfllalllslm 
IIlId Metli:u;Jef'S MarcIIlI/onio dllla Torre ill S. FennoMag­

giore zu Verolla, um /5/0. Pans. Musü Na/rolloldu Lotrore 

Tafel ll Et;1 Srhll/llwster IIl1d seifle Fmu beli" UI1/(r­
n'rh/m tln'li''- Knflben tI"tlnill's i\/li'tIdwtJ 1II11~Jrn.llus_ 
h'hlgtschl'ld rlius Srh,,!mrls/rrJ, Gfffuildr ,'Oll AmbrosiuJ 
Ho/btill. 15/6. Blut:!. Öirll/lirhr KtUlJtJIWtllJ/UlIg 

Minelalterl iche Ordnung 
und human istische Bewegung 

Die :. Epochenschwellc zur ;'\l'euzeit( markiert nicht 
etwa eine Neuentdeckung von Elementen des Uni­
versums oder der menschlichen :"Jatur, sondern einen 
Reflexionsschritt : Längst Bekanntes, Geahntes oder 
auch praktisch Betriebenes wurde auf einmal umin­
terpretiert. in einen neuen Zusammenhang gestellt. 
Erst diese Uminterpretation wies dann Folgen au f. die 
als Begründung der neuen Wissenschaft oder einer 
neuen Er.liehungsidee im Rückblick jene Epochecha­
rakterisieren. Das Paradox dieser Uminterpretation 
lautet: Dadurch. daß der l\ lensch sich nich t mehr als 
Zentrum des Universums begreifen konnte, das heißt 
seine Bedeutung innerhalb der anthropozentrischen 
mittelalterli chen Ordnung verlor. wurde er rrci. sich 
als Individuum zu mhlen. 

Die mittelalterliche Ordnung war universell. In ­
dem sie jedes einzelne in eine hierarchische Struktur 
integrierte. erklärte sie es in seiner Totalität. Diese 
Hierarchie war entworfen auf der Basis spät mittcl-
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alterlichcn neoplatonisch-mystischen Denkens einer­
seits, das über Dionysios Areopagita beziehungsweise 
Pseudo-Dionysios (6. Jahrhundert ) tradiert worden 
war. und andererseits Elementen der aristotelischen 
t\ lelaphysik: Platonischen Ursprungs is t die Annah­
me, daß die Elemente ausgehend vom Äther als reiner 
und vollkommener Essenz - jenseits dieser liegt das 
Empyreum (Paradies) - durch zunehmende Indi­
viduation und Kontingenz immer materieller und da­
mi t auch unvollkommener werden. Die Reihenfolge 
der ~ J ate ria l itäten Äther, Fcuer. Luft. Wasser. Erde. 
schließlich in deren Mittelpunkt die J lölle, ist analog 
gedacht zu der Reihe nfolge der entsprechenden \\'e­
se il , die diese ~ I ateri alitäten bevölkern. Deren Hier­
archie reicht von den Engeln über die Dämonen zum 
;\Ienschell und de n unter ihm rangierenden niederen 
Lebewcsen bis hi n zur unbelebtcn ~ I alerie. Unter 
dem Einfluß der bereits im ~ I i ttelalter diesen Plato­
nismus durchdri ngenden Elemente antiker und ara­
bischer Wissenschaft wurde der menschlichen Seele 
die Fähigkeit zugesprochen, in dieser Hierarchie auf 
dem \.veg der Erkenntnis aufzusteigen (Thomas von 
Aquin). 

Der Mensch selbst ist in seinen Zügen ein getreues 
Abbild der Struktur des Kosmos; di e Spannwei te sei­
ner Hand lungen erstreckt sich zwischen den Polen 
des Guten und Bösen, weshalb er. um Orientierung 
zu erhalten, die H ilfe der Ki rche braucht, die ihm 
\rissen llnd Anleitung zum Umgang mit d iesem Welt­
bild vermittell. Die zunehmenden inneren Wider­
sprüche dieses \\'eltbildes - zwischen pIatonisieren­
der Bibel-Interpretation, ptolemäischer Astronomie 
und aristOlclischer Physik unter de r Frage, welcher 
metaphysische und erkenntnistheoret ische Status je­
nen \\'esenhei ten des mi ttelalterlichen Weltbildes 
(L'niversalien) zukomme - sowie die Schwierigkeiten 
der praklischen L'msetzung fiih rten jedoch dazu, daß 
die theoretisch-metaphysischen Gru ndlage n Zll ei­
nem kaum noch zu überschaucnden Gewirr von Leh r­
meinungen verkamen. die einander widers prachen. 
Dazu kam. daß gegenüber den wachsend kritischen 
theolobrisch-ethischen Orientierungcn die Kirche durch 
dogmat ische Verhärtung ihren Einfluß ve rlor. Die Hu· 
manis ten kritis iert en unabhängig VOll ih rer jewei ls ei­
genen Posit ion hierbe i regelmäßig eine Vierheit von 
Lehrmeinungen der Scholastik (am populärsten wohl 
im Torheitslob des Erasmus von Rotterda m oder in 
Gregor Reischs populärem Lexikon A!fI'Kflrün ph/loso­
ph/m (1503), in dem diese Lehrmeinungen als >Wald 
von Meinungen« - >s ilua opinionum« - bezeichnet 
wurden): Es handel t sich um die Vierheit von Thomis­
mus, Scotismus, Albertismus und Ockhamismus. Diese 
vier Lehrmeinungen resulti erten aus den unaufgelö-

l.:l1/errich/ 1Iflch m,~/rlnl/t'rI"ch('ll Gt'pjlogt'llhn~t'II. Holz­
schlll~/ 1;1 einer J.l95 gedrucRlm Ausgabe des -Rrpt'rlO­
n'UfII « VOll Bt'tln llel/embdis. P rnl(l/s(llIIlIIllIlIg 

sten Problemen des sogenannten Universaliens trei­
tes: Auf der ei nen Seite die Real isten, das heißt 
diejenigen. die die Hierarchie \'on der ~ Iateri e bis zu 
den allgemeinen Begriffen als eine von realen Wesen­
hei ten be trachteten, auf der anderen die :-Jomina­
lis ten. die hier nur begrimiche Konst ruktion sahen, 
durch die die materielle ""elt willkürlich erfaßt wer­
den soll te. Die Thomisten (nach Thomas von Aquin) 
begriffen dabei die >csscntia< als in ihrer Vollkommen­
heit nur im Verstand Gottes vorhanden; sie könne je­
doch dadu rch in das Bewußtsein der Menschen gelan­
gen. daß sie. wenn auch unvollkommen. jeweil s als 
erkennbare >quidditas ( - >Was heit< - in den Dingen 
liege, weshalb der ~ I ensch jeweils nur unvollkom­
Illene Erkenntnis haben ka nn. Die Albertisten (nach 
Al bcrtus Magnus) hingegen halten eine unmittelbare 
Gotteserkenntnis durch Gnade rur möglich, die sie 
von der nur mittelbaren \Veherkenntnis absondern . 
Die Scotisten (nach Johannes Duns ScotllS) gehen da­
von aus. daß die Menschcn nur die jeweilige >haeccei­
tas< - >Diesheit< - erkennen können. die sich als Form 
der Dinge zeigt, Gott als Urstoff bleibe jedoch verbor­
gen. Die Ockhamisren (nach Wilhelm von Ockham) 
nehmen ebenfa lls eine doppelte Wahrheit rur die Er­
kenntnis an : die Universa lien sind nur gedachte >COIl ­
ventionalia<, darüber hinaus erlanbrt der Mensch aber 
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einen subjektiven Eindruck von der Welt durch die 
Passionen (Eindrucke). die er von ihr erhält. Neben 
diesen vier Schulen wäre noch eine Reihe weiterer zu 
nennen _ die Auswahl rechtfertibrt sich einzig auS der 
Problemsicht der Humanisten selbsl. 

Innerhalb der humanistischen Ansätze sowohl der 
italienischen Renaissance-Philosophie als auch der 
nord- und westeuropäischen Strömungen lassen sich. 
was ihre Metaphysik betrifft. Versuche der Kombina­
tion von Elementen aristotelischen. platonischen und 
nominalistisch-empirischen Denkens ausmachen. Es 
gibt Schwerpunkte, so etwa wenn die plaronischen 
Humanisten. wie Pico della Mirandola und r.. larsilio 
Ficino. im wesentlichen ihr Weltbild - wenn auch in 
liberalisierter Form lind unter Beronung der Freiheit 
des rvlenschen ohne die dogmatische Funktion der 
Kirche - jenem minelalterl ichen Platonismus ab­
gelauscht haben oder wenn nördlich der Alpen ein 
pragmatisch-ciceronianischer Aristotelismus vorzu­
herrschen scheint. In allen Bereichen wären jedoch 
leicht Vertreter gegenläufiger Positionen anzufiihren. 
Das Neue am humanistischen Denken läßt sich am 
we nigsten von der stiefmlitterlich behandelten Meta­
physik her erklären. Diese erscheint praktisch immer 
nur als kritisierter Gegner. So darf, auch wenn die ita­
lienische Renaissance-Philosophie ihr Menschenbild 
eher von Platon entlieh. man sich nicht darüber hin­
wegtäuschen. daß die strukturellen ~euerungen jener 
Zeit sich auf einen Nominalismus beriefen. desse n 
Begriffstheorie und Logik erst den Raum ru r jene indi­
viduelle Intentionalität eröffneten, die das mittelalter­
liche Weltbild verstell te. Die immer wieder zu Recht 
herausgearbeitete Abhängigkeit des Humanismus von 
der italienischen Renaissance (z. B. durch Eugenio 
Garin) ist wohl eher durch praktische Anregung und 
vorbildhaftes Tun, insbesondere was die Emanzipa­
tion der Philosophie und Poetik von der Theologie be­
trifft. begründet als durch ihren theoretischen Gehalt. 
So \,vie der theoretische Nominalismus tief im Mittel­
alter wurzelt. wo durch Roscellin und dessen Schüler 
Abaelard. aber auch schon vor diese n in der Schule 
Hei ri cs, er das kritische und skeptische Pri nzip gegen 
die Scholastik darstellte . indem er die Trennung von 
>ars< und >disziplina< leugnete und die gesamte Wis­
senschaft einschließlich ihrer Grundlagen als >a rs< be­
trachtete. so gab es auch innerhalb de r mittelalterli­
chen Theologie bereits Strömungen, die den Aufstieg 
des Geistes im Gegensatz zu der auf der hierarchi ­
schen Struktur beharrenden Kirche als Verzicht. Ar­
mut, Selbstbescheidung und Beschrä nku ng auffaßten. 
Derartige Sekten wurden als gefahrlieh betrachtet. 
eben weil ihre Theologie auch eine der Selbstfindung 
in der Askese war und Gott nicht mehr als das höhere 

Prinzip angesehen wurde. sondern als etwas, das sich 
in jedem einzelnen realisiert. Gemeinsam ist den hu­
manistischen Strömungen. daß der Mensch nicht mehr 
als Spezies in diesem mittelalterlichen System betrach­
tet wurde. sondern unter dem Gesichtspunkt der Selbst­
gestaltung als originäres Wesen >in fieri<. Dies bedingte 
einerseits eine Reflexion auf seine ureigenen \Vurzeln, 
entweder anthropologisch (z. B. auf die >vemaculac, 
,r..luuersprache<) oder historisch (auf die Antike als 
Quell und Ursprung) bezogen. andererseits eine Dis­
kussion daraus legitimierter neuer Lebens- und ßil­
dungsziele (neue Lehrpläne. Utopien). In der Philo­
sophie Pelra rcas finden sich diese Aspekte erstmals 
gcbündellllnd vorbildhaft: Platon. Cicero und Seneca 
schienen ihm ein ursprüngliches r..lenschenbild zu ver­
körpern. das cr im Sinne einer ~ pia philosophia c.. wie 
sie Augustinus gepräbrt hatte. einer frommen Selbstbe­
sinnungdes Menschen abgewendet vom Dogmatismus 
der aristotelischen Scholastik interpretierte. Deren 
Hochmut setzt er entgegen. daß Klarheit einzig auf der 
Basis des Wortes, der Chiffre des spezifisch Menschli­
chen. zu erringen sei und daher den Wissenschaften 
des Wortes der Primat zukäme. Über seinen Schüler 
CoJluccio Salutati. dessen Schüler Leonardo Bruni bis 
schließlich zu Lorenzo Valla wird dieser Einfluß maß­
geblich fiir die Neufassung der >studia humanitatis<, 
deren Kanon Vallas Elegolllillrum lillgUlIt' Inli1lll( kbn'sex 
(1435-l44-1) abgab. Dabei ist daran zu erinnern, daß 
unabhängig von dieser Tradition - jedoch später mit 
ihr verbunden - der nördliche Humanismus des Ni­
kolaus von Kues. des Erasmus, des Agricola und des 
Thomas Morus in der >devotio moderna< wurl.clt. eben­
falls einer Haltung der Selbstbescheidung lind Selbst­
beschränkung, die jedoch neue Freiheiten eröffnete. 
Gegenüber jenem fruchtbarc n Quell der >devotioc ist 
die ital ien ische Renaissance darüber hi naus als )ri nasci­
ta< gleich von einer Aktivi tät gekenll zeichnet, die ih ren 
Überschwang erklärt und zugleich den Widerspruch, 
daß ihr Aufblühen auf geistigem Gebiet abgelöst war 
von der Realität der wirtschaftlichen und poli tischeIl 
Zwänge: Pelrarca, der auf den Ruinen Roms der Macht 
des antiken Reiches nachtrauerte, der in seiner Be­
gegnung mit Cola di Rienzo ein Echo seiner Wünsche 
zu sehen glaubte. auf de n sich Machiavelli resümie­
rend bezog. identi fi zierte das Gute mit der Antike und 
zugleich de m Mythos vom Goldenen Zeitalter. Der 
Wunsch nach einem Ko ntrast zur betrüblichen Situa­
tion bestimmte eine H altu ng, d ie schlieBlich dazu 
fiihrte, daß die Welt aus der Sicht des Schönen. ver­
mittelt über die schöne Literatur, aus der Sicht der 
wiedererweckte n Antike gesehen werden sollte. wie 
es sich in den Briefen des Enea Silvio Piccolomi ni an 
den König Ladislaus von Ungarn ausdrückte. 
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>Devotio moderna< und Laienphilosophie 
(Nikolaus von Kues) 

Die Philosoph ie des einzelnen Individuums auf der 
Basis seiner Unabhängigke it von einer metaphys isch 
oder theologisch gedachten Hierarchie hatte ihre me­
taphysische Begründung in den großen Ent'.'1ürfen 
des Nikolaus vo n Kues und des Giordano Bruno ge­
funden. Denn diese formulierten auf unterschied liche 
Weise (aus platonischer oder aristotelischer Sicht) 
genau diejenige Nische, die sich dem Individuum 
gegenüber dem mittela lterlichen System eröffnete 
und gleichsam sei ne n neu erru ngenen Freiraum de­
finierte. 

Unter der Idee der >devotio moderna< hane Gert 
Groote eine Bewegung gest iftet, deren Anhänger, die 
:.Brüder vom gemeinsamen Leben zu Deventer.: , in 
Abkehr von kirchli chen und monastischen Bindun­
gen eine >itnitatio Chri sti< verfolgten, die sich als 
Gesi nn ung der Hingabe und Ergebenheit der Ge-

Disputierende MagiSter. Miniatur in dnem 1464 für den 
BISchof VOll Torcello angefertigten Codex mli der 1432/33 
t!ltstalldenen Refonl1schrffi »De cOllcordtwlia m/ho/im« des 
Niko/aus VOll Kues, Eed/lI, Deutsche Staatsbt'b/iot/uk 

lehrsamkeit widmete und deren Wanderpredigertum 
daftir sorgte, daß diese Strömung, ausgehe nd vom nie­
derländischen Bereich, rasch Verbreirung fand. Ihre 
Kritik am scholastischen Dogmati smus, die Auf..'ler­
tu ng natürlicher Erfahru ng als Affekt. der das >exerci­
tium< leitet, die Konzentration auf >oratio<, >medita­
tio< und >Iectio< bildete einen Keim hu manistischer 
Demut, deren Potential - zunächst unabhängig von 
der Aufbruchsstimmung der italienischen Renais­
sance - ähnlich explosive Kraft entfaltete: Die be­
kanntesten Schüler, die aus jener Bewegung hervor­
gingen, Nikolaus von Kues, Erasmus von Rotterdam, 
Rudolf Huysman (Agricola) und die elsäss ischen Hu­
manisten, zeigen in der Figur des gebildeten Laien als 
>Idiota< oder ,Tor< eine Wiederbelebung verkrusteter 
Wissensideale. Die Exegese der Quellen wird nun un­
ter einen moralischen Zweck gestellt, und das Argu­
mentieren wird im Sinne Ciceros auf eine sittliche 
Grundlage zurückgefUhrt (Rudolf Agricola). 

Wenn Nikolaus von Kues (Deberyllo; 1458) die The­
se des Protagoras aufnimmt, der Mensch sei das Maß 
aller Dinge, sowie die Ansicht des Trismegistos, der 
l'vlensch sei ein zweiter Gott, so bedeutet dies keines­
wegs eine Selbstüberhebung, sondern hat eine dop­
pelte Funktion: Erstens erkennt der Mensch, da er 
sich in den Grenzen seiner Erkenntnis bewegt, die 
sich ihm im Erkannten widerspiegeln, daß er sich 
Gott nur im Sinne einer :. negativen Theologie.: zu 
nähern vermag ulld daß sich ihm die Kenntnis gött­
licher Unendlichke it nicht als theologisches Wissen, 
sondern nur im meditativen Überschreiten seiner Be­
grenztheit erfahrbar macht. Zweitens erfahrt er die 
Möglichkeit dieser Überschreitung jedoch dadurch, 
daß er selbst in der Lage ist, nach eigenen Ideen etwas 
herzustellen, das in der endlichen Natur nicht vorhan­
den ist, er sozusagen Anteil hat an Gott nicht als Ge­
wußtem, sondern an seiner Möglichkeit als Kraft. Die 
Selbstbeschränkung befreit den Menschen zugleich 
aus der Hierarchie, in die ihn das anthropolozentri­
sehe Weltb ild des Mittelalters eingeordnet hatte. Dio­
nysios wird uminterpretiert : Daß der i'vlensch ein Kos­
mos im Kleinen sei, bindet ihn nun nicht mehr in die 
Schöpfung ein, sondern setzt ihn einer Offenheit aus, 
die ihn nicht sich in den gewußten Dingen, sondern 
nur durch die :.Brille .: (>beryllo.: ) der Vernunft als gon­
ähnlich, das heißt ähnl ich zu etwas, was er nicht ist, er­
kennen läßt und ihn so einzuordnen vermag. 

Dadurch wird die Seele zum Spiegel gleichnis des 
Göttlichen. Die scholastischen Spekulat ionen über 
ein 'Nissen vom Ursprung werden zu rückgewiesen , 
und die Konzentration des Individuums auf sich selbst 
läßt es Gott negativ erkennen. Die Frage, ob der Ur­
sprung in der Form oder in der Materie zu sehen sei -
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~ie alte Problematik der Realisten-Partei des Univer­
ialienstreites - oder in selbstgeschaffenen Begriffen, 
Ivird von dem >Idiota(, dem Laien (DI' 111m/I'; 1450), zu­
rückgewiesen. Vielmehr liegt er im Willen der Schöp­
fung. die sich ähnlich im menschlichen \Vollen spie­
gelt. Dies bedeutet. daß nicht mehr das scholastische 
Trivium, der Dreiweg aus Logik. Grammatik und Rhe­
torik. die Wissensbasis fiir die Erziehung abgeben 
kann, sondern als Basisdisziplinen die Logik. die Ethik 
und die Physik anzusehen sind. weil deren Dreiheit als 
Erfahnmg der Dinge. Erschließung des moralischen 
Handeins lind Einüben des Urteilens erst jene Ver­
nu nfterkcnntnis ermöglichen. Die Rchabilitierung 
sinnlicher Erfahrung als Basis des Aufstiegs zur nega­
tiven Gonesvorstellung. die sich nur in den Eigenge­
stallen des eins zeigt. wird in den Programmen der 
Humanisten-Schulen zum zentralen Punkt erhoben. 

Der >Idiota( des Nikolaus von Kues ist ein Laie. der 
über technische Fertigkeiten verfUgt und von dort aus 
schließt. daß Urbilder nicht als Begriffe. sondern nur 
als Vermögen jenseilS der Dinge existieren können. 
Hier wird also der scholastische Schulenstreit ad ab­
surdum gefUhrt. Die Kunst des >Idiota( ist jedoch als 
Inbegriff menschlichen Arbeitens vollkommener als 
es die scholastische Idee der i\timesis ftir die ~achah­
mung vorgegebener >essentia< aus dem Schöpfungs­
plan Gones annahm. Dadurch ist die Kunst des >Idiola< 
Gon stärker verwandt. :tOas Begreifen des gänlichen 
Geistes ist Schöpfung von Dingen: das Begreifen un­
seres Geistes ist der Begriff' der Dinge.c Indem der 
Cusaner jedoch davon ausgeht. daß sich der Geist des 
Menschen an die Dinge assimiliert und damit Ock­
hamsches Gedankengut wieder aufnimmt, somit als 
Maß die Dinge mißt. formuliert er den Grundansatz. 
der später die Kunsttheorien eines Albrecht Dürer 
oder Leonardo da Vinci prägte. nämlich die Entdek­
kung des Bezugs des :-.larürlichen zu einem sie betrach­
tenden und messenden Geist. die Perspektive im wei~ 
testen Sinne. 

Freiheit und Unendlichkeit 
(Pico della Mirandola, Giordano Bruno) 

Individualität als Teilhabe am Göttlichen _ neben 
diesem platonischen Topos der >devorio<, dem Topos 
der Entstehung der Ichbezogenheit des Sehens und 
Handeins eben aus Selbstbescheidu ng. ist der zwei­
te vorwärtsgrei fende Aspek t der Entwurzelung des 
i\ lenschen aus dem gönlichen System der Welt pro­
grammatisch von Pico deHa i\ lirandola formul iert: Es 

Du D(){'/lIl!"OrtJII/UlllfI Topos der /lSlill/ti. HobchlJll/1I1 
nill'r 1505 .. ~rdrtlckll'll Ausg{/Or des Wrrkrs -DI' ßdrcollCIJ­
b,iwn,,"' t 'OlI O/((JrJlI.1. Prn '(/Istllfllfllullg 

ist das Programm der Freiheit. . Keinen festen Ort ha­
be ich dir zugewiesen und kein eigenes Aussehen. ich 
habe dir keine dich allein auszeichnende Gabe verlie­
hen. da du. Adam. den Ort, das Aussehen. die Gaben. 
die du dir wünschst. nach eigenem Willen und Er­
messen erhalten und besitzen sollst. Die beschränkte 
Natur der übrigen Wesen wird von Gesetzen einge­
grenzt. d ie ich gegeben habe. Du sollst deine 0latur 
ohne Beschränkung nach dei nem freien Ermessen. 
dem ich dich überlassen habe. selbst bestimmen. Ich 
habe dich in die Wc\tmitle gestellt. damit du um so 
leichter alles erkennen kannst, was ringsum in der 
Weh ist. Ich habe dich nicht himmlisch noch irdisch. 
nicht sterblich noch unsterblich geschaffen, damit du 
dich frei. aus eigener ~ lacht, selbst modellierend und 
bearbeitend zu der von dir gewollten Form ausbilden 
kannst. Du kannst ins Untere, zum Tierischen. ent ­
arten; du kannst, wenn du es willst, in die Höhe. ins 
Göttliche wiedergeboren werden." 

Gerade dadurch. daß der :\ Icnsch nicht mit den 
unterscheidenden Zügen der Spezies geschaffen ist. 
kann er sich selbst als einen einzelnen. als Individuum 
schaffen. Jene Rede des Pico della j\ lirandola (Om/lo 
dt hOlluiuJ digm/(J/I.'; 14 86) parodierte zwar Giordano 
Bruno in der Rede des i\ lerkur an den Esel. der nun 
doch gar als Aristoteles auft reten kÖnnc. da die Un­
cndlichkeit der Individuenwahl natürlich dann auch 
alle andere n Lebewesen betreffe _ denn L'nendliches 
lasse sich ni cht vonei nander (auch nicht von anderem 
Endlichen) abgrenzen. wenn die Substanz nicht mehr 
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durch seine Gestalt festgelegt ist. Die )doeta ignoran­
tia<. das ~Nichtwissen über sich selbst<, erscheint als 
)3siniuk die nichts mehr wissen will. Das Esels-Sym­
bol wurde andernorts gerade fii r die scholastische Ge­
lehrsamkeit angefUhrt. Die !\ Iöglichkeit einer Frei ­
heit des Individuums kann allerdings fUr Giordano 
Bruno nur gedacht werden. indem man ihr dieselbe 
Unendlichkeit zuspricht. wie sie diejenige Gottes ist. 
Diese Unend li chkeit muß jedoch dann auch fiir die 
gesamte Welt und alle anderen Lebewesen gelten, was 
ihn dazu veranlagte, der Seele als Weltseele über­
haupt eine Unend li chkeit zuzusprechen, die sich im 
i\ lenschen oder einer einzelnen Person lediglich vor­
übergehend aktualisiere und ftir die Gott das Ideal der 
Aktualisierung als unendlicher Vervollkommnungs­
fahigkei t darstelle - eine pantheistische Position: 
»Wohlan, richte n wir unsere Augen stets aur das viel ­
fOrmige Abbild der all -einen Gortheit, die uns, die 
wir im Schiff der Seele dahinsegeln, als Leuchtturm 
strahlt, die Vernunft fUhre das Steuer, im Spiegel der 
Wissenschart range sich ihr Licht aur. bewahre im Ge­
däch tnis das Vergangene, erforsche das Gegenwärtige 
und schau voraus das Zukünrtige. ~ Ii t Recht nennt 
Tris megistos den iVlenschen ein Wunder, da er in Gott 
eingeht, um selber Gott Zll werden, \vci l er Alles wer­
den soll. wie Gott Alles ist , weil er zu seinem Endziel 
ohne Ende, das sich dennoch überall bestimmt und 
gestaltet, vorwäns schreitet, wie die Gottheit unend· 
lieh, unermeßlich und doch ganz überall ist« (Brullode 
t"mmmso, c. 1. ). 

Die Unendlichkei t der Welt und die Unbestimmt­
heit des Ind ividuums läßt dieses zwischen Sein und 
Schein allein. Diese Differenz kann das Individuum 
allein durch Arbeit, nicht du rch Anschauung auflö­
sen. Die Natur muß überschritten werden, damit der 
Mensch ein Gott der Erde werde. Bruno rad ikalisiert 
die Ichbezogenheit des i\ lenschen, indem er den 
\rirklichkeitsbegrifT abwertet und sich an dem Begriff 
)persona< reibt, der de m Menschen eine Roll e im Plan 
Gottes zuschreibt, was die )devotio modern3< noch 
illlnahm : Er brach dadurch der Idee des Ind ividuums 
endgültig Bahn, indem er die Tradition der )devotio 
moderna<, der )pia philosophia< rur immer verabschie­
det. AllS der Bescheidenheit der Kritik ist nunmehr 
der hochmütige Optimismus einer Freiheit entstan­
den, die ihren Anspruch nicht mehr einlösen konnte. 

Der Narr als Bote des Übergangs _ 
Erasmus' . Lob der Torheit< 

Während in der Philosophie der italienischen Renais­
sance die »Entwicklung des Individuums« (Jacob 
ßurckhardt) im Zuge der politischen Emanzipation 
der Republiken, der Vollendung der Persönlichkeit in 
der Bildung, dem Streben nach Ruhm rur die eigenen 
Werke, deren Autorschaft zum ersten Mal - im Ge­
gensatz zu dem anonym wirkenden mittelalterlichen 
Künstler - wesentlich wurde, schließlich der SeJbst­
erhebung des Ind ividuums in SPOtt und Parodie des 
Schlechteren ihren Ausdruck rand. verbreitete sich 
nördlich der Alpen als Topos rur das neue iVlenschen­
bild die Figur des Narren , scheinbar ein Gegensatz 
zum Aufbruchsoptimismus des Südens. Wenn man 
sich jedoch an den systematischen Unterschied zwi­
schen der Idevotio moderna <-Tradition und dem Un­
endlichkeitsdenken Giordano Brunos erinnert, die 
sch lieglich dieselben Konsequenzen hatten, korri­
giert sich das Bild. Der Narr ist Zeichen fUr ein 
Abstandnehmen von i\ lißständen, der Renaissance­
Dichter ist die personifizierte Utopie, die sich vielleicht 
deshalb so begreiren kann, weil sie die Auseinander­
setzung mit der politischen Realität zu vermeiden 
sucht. 

In seinem berühmten Bild vom Narrenschiff schil­
dert Hieronymus Hosch die zwiespältige Tendenz der 
Figur des ~arren. Während das Schiff von den Reprä­
sentanten der Kultur bevölkert ist. die sich der Un­
zucht. Völlerei, dem Besitzstreben hi ngeben, treibt es, 
Symbol der i\ lenschheit insgesamt, steuerlos über das 
Wasser (Bild rur Sünde und Wahnsinn, aber auch 
Rein igung), da sowohl der Steuerballm als auch der 
Lebens- und Erkenntnisbaum, der als Mast dienen 
soll. ihren Zweck verrehlen. Abseits sitzt eine Figur. 
die mit der Narrenkappe geschmückt ist, wie sie aus 
den Till-Eulenspiegel-Abbildungen - eines Zeitge­
nossen - vertraut ist : Das restklebende Narrenko­
stiim. das eine zweite Haut des ~ lenschen darstellt. 
mit seinen Esels-Ohren, das Phallus-Symbol. das der 
Narr in der Hand hält. der Spiegel der Sclbsterken nt"­
nis und der Eitelkeit zeigen die Conditio humana -
sie birgt sowohl die Laster als auch die Chance der 
Selbsterkennlnis. Jene Doppeldelltigkeit findet sich 
vorzüglich repräsentiert in Erasll1us' MonDs euktimiof/ 
seu kws sIulllilor (Das Lobdrr Torllt'll,' 1511 ): Die Torheit 
ist zum einen diejenige, die alle mittelalterlichen La­
ster umfaßt. zugleich ist sie das naive Vermögen des 
t.. lenschen zu urspriinglicher Einsicht, durch die e r die 
spitzfindigen Tarnungen der Torheit, di e die herun­
tergekommenen Wissenschaften und Gebräuche or-



38 Chrisloph fluhig 

fenbaren, durchbrechen und umgehen kann. 1-l94 er­
schien in Straßburg Sebastian Brams Moralsatire Das 
Narrenschiff. In hu ndertzwälf Kapiteln mit jeweils ei­
nem Holzschnitt werden unter dem einenden Begriff 
>Narrheit< alle menschlichen Laster und Unzuläng­
lichkeiten da rgestellt. Eine wichtige Grundschicht 
besteht dabei aus den sieben Todsünden des ;"'Iittel­
alters: Hochmut, Geiz, \Tollerei, Wollust , Neid, Zorn. 
Trägheit. Danebe n stehen die Verstöße gegen die 
Zehll Gebole, aber auch schlichte Alltagstorheiten und 
menschliche Schwächen, die alle ausftihrlich in perso­
nifizierter Form behandelt werden. Gru ndlegelldes 
Kennzeichen des Narremums ist bei Sebasrian Brant 
die fehlende Einsicht in die eigene Narrheit, beson­
ders deutlich gemacht am Ende des 29. Kapitels: 

Das NorrmsduJJ. Gcmiilde VOll Jhrron/mus Bosch. zwi­
schm 15lO und 15/6. Paris. MlIsie Natio!lal dll Lollvre 

:t Ein Narr ist, wer es wagt und sprich t, 
er sei befleckt von Sünden nicht : 
Doch jedem Narren das gebrist, 
daß er ni cht sein will. was cr ist.c 

Dieser fehlenden Selbsterkenntnis zuvorzukommen 
ist Brants didaktische A.bsicht. indem er dem ~arre~ 
einen Spiegel vorhält, der es ihm ermöglicht, sich 
selbst in seinem Narremum zu erkennen und damit 
den ersten Schritt auf dem Weg zu r \Veisheit zu tun. 
Ober dieses i\ lome nt hinaus, das sich in der mittelal_ 
terlichen Moraldidaktik ebenfalls findet, will Bram 
aber auch .nicht mehr durch de n Hinweis aufVerhal­
te nsnormen, wie sie der Wertkanon der Kirche bereit­
hielt, sondern durch den Appell an die Vernunft des 
einzelnen. der aus der Einsich t in das ihm Nützliche 
selbst die Maßstäbe rechten HandeIns ableiten solle 
(H. B. Könnecker und H C. \Viedemann, Delilsch, L,tt­
mlur im Humanismus und Barock, 150), wirken. Dies er­
klärt wohl auch den sensat ionellen Erfolg des \Verkes. 
Der von Sebastian Brant in seiner Totalität entwickel­
te Narrentypus wurde zur Symbolfibrur des 16. Jah r­
hunderts. 

Die in der Figur des Narren karikierten Torheiten 
der Zeit, wie sie Sebastian Brant zeichnete, gaben den 
Ansatz rur d ie berühmten (deutschen) Pred igten des 
großen Rhetors Geiler von Kaysersberg ab (1498/ 99) 
sowie rur wichtige Schriften des Slraßburger Humani­
sten Thomas Murne r. Dieses Bildungsidea l folgte dem 
Anspruch , breite Volksschichten mit einer Morallehre 
sowie einem praktischen und historischen Wissen 
zu ve rsehen , das der be rechtigten Glückssuche des 
einzelnen genauso verpflichtet ist (was Erasmus als 
berechtigtes Anliegen des Na rren he rvorhebt) wie 
seiner ironi schen Relativierung sowie der Eröfll1Ung 
eines Bewußtseins der Transzendenz, das sich die 
Narrheit da nn erschließt, wenn sie sich bescheiden 
und in Erken ntnis der Grenzen menschlicher Ratio­
nalität gleichsam naiv dem göttlichen >daimonion!, 
der >Narrheit! des Sokrates, überläßt und nicht auf die 
menschlichen Gewohnheiten fixiert ist. 

Am prägnantesten wird im Erasmischen Lob der 
Torheit der Doppelcharakter der Narrhe it. einerseits 
Tauschung, andererseits Mäßigung und Besche idung 
auf die eigene Dummheit. sch li eßli ch >daimonioll<, 
das heißt von den Grenzen des Verstandes unbeirrte 
Naivität zu se in. herausgearbeitet. :tWahrhaft klug ist 
dagegen, wer sich eingesteht. ni chts als ein einfacher 
Sterblicher zu sein. wer nicht mehr wissen wi ll , als seine 
Lage erfordert, wer sich wie die überwiegende Mehr­
heit seiner Mitmenschen verhält, nämlich ohne Wider­
streben die Augen schließt und sich der angenehmen 
Tauschung überläßt. Aber gerade darin besteht ju, pro­
testieren die Weisen, die Torheit . (a.a.O., 49). 
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/Jtr :urslrrulr Grlrhrtr auf Fr(1~rsjüß(II. Sdtr in tJ;URI 

/5/5 VOll Halls /-Io/km d. 1. R1Ji Frdrrz.~ichf/ungm il/,, ­
SlT'I~r/~II Ex~mplnrd~r /5/4 in Bast/ rrsrh,mmm Au.sgnbt 
drr snll;üchm SchnJi .J...gb dtr Torhdl . des ErtlSml/S 
VOll Rolltrdom. Ba.uf. Offintlichr KUJlStsnmmlung. Kupftr­
Jlichknbinrll 

Zwar wird der Ernst des Klugheitsarguments in 
dieser Darstellung durch die Torheit, die ja spricht. 
wiederum relativiert. jedoch wird gleichzeitig ihr 
wahrer Kern enthüllt. wenn Erasmus später schreibt: 
;,( .. . ). daß ( ... ) die der \Veisheit nachstreben ( ... ), 
doppelt töricht sind. weil sie ( ... ) dennoch die Gren ­
zen ihrer Möglichkeiten mißachten ( ... ). Am we­
nigsten unglücklich dagegen sind jene, die sich nicht 
beirren lassen von etwas, das jenseits der Möglichkei­
ten des Menschen liebrt . (a.a.O., 59). Der erste An­
griffspunkt humanistischer :tTorheiu sind die mittel­
alterlichen Schuldisziplinen, die nicht der ;,Art des 
~Ienschen ... treu seien: 

;, Darin. so behaupten sie (die Philosophen), be­
stein ja eben das Elend, gerade in der Herrschaft der 
Torheit, im Irrtum. in der TausclulIlg und Unwissen­
heit. Ganz im Gegenteil, gerade das ist das Wesen 
des ~ lenschen ( .. . ). Elend und ungliicklich kann nicht 

jemand sein. der seiner Art treu bleibt, es sei denn , 
der Mensch wäre zu beklagen, weil er nicht fliegen 
kann wie die Vögel. weil er nicht auf vier Beinen ge­
hen kann wie andere Geschöpfe und weil er nicht 
Hörner besitzt wie der Stier. Mit demselben Recht 
wäre das schönste Pferd unglücklich zu nennen, nur 
weil es nicht Grammatik gelernt hat. (a.a.O., 54 f.). 
Melancholisch wird auf die Utopie der Wissenschafts­
losigkeit verwiesen. 

Daß im Zentrum des Angriffs zunächst die Gram­
matik steht . ist kein Zufall. denn in der degenerierten 
Form der Scholastik, deren Trivium des richtigen 
Denkens aus Logik/ Dialektik, Grammatik und Rhe­
torik bestand. kam zuletzt der Grammatik die Funk­
tion zu , einen Herrschaftsanspruch der Logik gegen­
über den Gesichtspunkten der Erfahrung (den von 
der Rhetorik verwalteten ,Ioei eommunesc) durchzu­
setzen. Erasmus beklagt mit seiner Kritik, daß die 
Grammatik Sprache und Ausdrucksmöglichkeit von 
Erfahrung durch fest vorgegebene Sprüche und Sen­
tenzen (Lehrsätze) restringiere. Ein Hauptbetäti ­
gungsfeld der Grammatiker waren die Lateinschulen. 
Die Torheit fUhrt sie dort als eine ihrer vorzüglichsten 
Anhänger an: 

:tAn ihrer Spitze stehen die Grammatiker, ein Men­
schenschlag, wie er elendiger, erbärmlicher, goltver­
haßter nicht vorstellbar wäre, wenn ich nicht die 
l\'lühen und Leiden ihres so bedauernswerten Berufes 
durch einen süßen Wahn mildern würde. Denn nicht 
nur runf Furien verfolgen sie, wie ein griechisches 
Sprichwort sagt, sondern diese Lehrer sind mit einem 
hundertfachen Fluch belastet. so daß sie hungrig und 
schmutzig in der Schule sitzen - in der Schule sagte 
ich? nein. im Sorgen haus sollte ich sagen. besser noch 
in der Tretmühle und Folterkammer. Inmitten einer 
Kinderherde altern sie früh vor Ärger, werden taub 
vom Geschrei und vegetieren in der schlechten Luft 
und in dem Schmutz der Schule bei schnell ab neh­
mender Gesundheit mühsam dahin. Dennoch bewirkt 
meine Gunst, daß sie sich für die bedeutendsten von 
allen ~Ienschen halten. Denn bis Zll diesem Grad an 
SelbstgeHihl bereitet es ihnen Vergnügen, ihre ängst­
liche Schulklasse mit drohendem Blick lind donnern­
der Stimme zu erschrecken, die Ärmsten mit Rohr­
stock. Rute und Riemen zu prügeln und in jeder Weise 
nach eigener Willkür zu wüten. ganz wie jener Esel 
von Cumae. (a.a.O., 86 f. ). 

~Iit diesem Esels-Zitat spielt Erasmus auf ein be­
liebtes Symbol für das scholastische Schulsystem an. 
Andererseits, so Erasmus. kann nur der gesunde Men­
schenverstand verhindern, das Geschrei eines Esels 
Hir eine ;,Sinfonia ... zu halten. 

Neben der Grammatik ist die verkommene Theo-
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logie Hauptgegenstand des Spones einer Torheit. die 
sich zugleich als solche immer enthül lt : .\Vie sol he 
mir Weihrauch, Opfermahl, ein Ziegenbock oder ein 
Schwein wichtig sein. da mich doch alle i\ lenschcn in 
einem Kuh verehren, der selbst von den Theologen als 
vorbildlich rur religiöse Andacht gelobt wird? ( ... ) Ich 
meine, daß meiner am frömmsten gedacht wird, wenn 
mich alle ~Ienschen. wie es auch geschieht, in ihr 
Herz schließen, mich in ihren Gewohnheiten ,Will 

Ausdruck bringen lind in ihrem Lebenswandel aller 
Welt vor Augen hahen. Eine solche Verehrung ist 
selbst bei den Christen selten. Wie viele stiften der 
Gottesmutter eine Kerte. und zwar am hcJlichlcn Tag. 
wenn es gar nicht nötig ist! Wie wenige aber bemühen 
sich, ihr in Keuschheit, Bescheidenheit lind in dem 
Verlangen nach himmlischen Gütern nachzuleben! 
Denn darin besteht die wahre Frömmigkeit, und sie 
ist den Himmlischen bei weitem am wohlgefalligstcn( 
( •.•. 0.,81 [). 

Schließlich werden die Vertreter einer sinnentleer· 
ten Logik in die Kritik einbezogen: :.Dieser Men· 
schenschlagverursacht mehr Geschrei als das Erz von 
Dodona. und jeder e inzelne von ihnen könnte es an 
Redebesessenheit mit zwanzig Klatschweibern auf· 
nehmen ( ... ). So ( ... ) streiten sie sich leidenschaftlich 
um den Bart einer Ziege und verlieren im hitzigen Ge· 
fecht die Wahrheit ganz aus den Augen. Denn auch sie 
beglückt ihre Selbstgenilligkeit. so daß sie, nur mit 
drei Syllogismen vertraut, es bedenkenlos wagen, je. 
den beliebigen Gegner über jeden beliebigen Streitge· 
genstand herauszufordern. ihre Sturheit macht sie un­
bes iegbar ( ... )c: (a.a.O., 93). 

Generell wird kritisiert . daß die scholastische Ver· 
bindung von Theologie und Philosophie zurdogmati­
schen Annahme von :.\Vesenheitenc: (:.Universalien() 
geftihrt habe. nicht mehr. um die Erkenntnis zu erklä· 
ren. sondern um diese zu normieren. wobei metaphy­
sische Spekulation in absurder Weise der Alltagser. 
fahrung aufgezwungen werde und der \Vim\'arr der 
philosophischen Schulen wegen eines fehlenden Prüf­
ste ins unentscheidbar geworde n sei. :.Obwohl sie 
überhaupt nichts wissen. behaupten sie dennoch. alles 
zu wissen. Sie kennen weder sich, noch sehen sie den 
Graben oder den Stein vor sich auf dem Wege. weil 
sie meist augenkrank oder geistesabwesend sind, be~ 
haupten aber dennoch. Ideen, Gattungsbegriffe. Son. 
derformen. Urstoffe. Wesenheiten, Dasein genau zu 
sehen, obgleich diese Gebilde so luftig sind, daß nicht 
einmal Lynkeus sie erblicken kan n( (a.a.O .. 94). 

Erasmus spielt hier auf den bereits erwähnten neu. 
platonisch rehabilitierten BegrilT der )Idee< als Eigen. 
schaft an, auf die Annahme von Gattungsbegriffen 
als \\'esenheiten, auf den Urstoff (Aristoteles: :.hyle () 

als ungcforlllte !\ laterie. die erst unter bestimmten 
Formen gedacht werden kann. Ausgehend \'on der 
Grundfrage. wie menschliche Erkenntnis durch ein 
theologisches Fundament abgesichert werden kön. 
neo hatte die Spätschoillstik spezifische Verbindungen 
zwischen realistischem und nominalistischem Den. 
ken hervorgebracht. . Die feinsten Haarspaltereien 
werden von den 7.ahlreichen scholastischen Schulen 
noch feiner gespalten, so daß weniger zu rlirchten ist, 
den Ausgang eines Labyrinthes olU verfehlen . als nicht 
herauszufinden ,HIS dem Gewirr der Realisten. Nomi. 
nalisten. Thomisten. Albertisten. Ockhamisten. Seoti. 
sten - und das sind längst nicht alle. sondern nur die 
wichtigsten Schulrichtungen. In diesen spekulativen 
Systemen steckt so viel Bildungswissen lind Gcdan· 
kcnakrobatik. daß ich glaube, die Apostel selbst hät· 
ten einen anderen Verstand nötig. wenn sie über diese 
Probleme mit den modernen Theologen streiten 
müßten_ (a.a.O .. 97 ). 

In der Unmöglichkeit. Glaubenswahrheiten scho­
lastisch zu legitimieren. und in der Konfrontation mit 
I . Kormflur 13. in dem der Begriff der Liebe gerade als 
aphilosophisch begründet wird. soll sich die Unsin· 
nigkcit der Scholastik enthüllen: »Und wenn ich weis· 
sagen könnte. und wüßte alle Geheimnisse und alle 
Erkenntnis, und hätte allen Glauben. also daß ich Ber· 
ge versetzte. und hütte der Liebe nicht, so wäre ich 
nichts. (a.a.O .. 98 ). 

Ein Werk . das die inneren Widersprüche der Tor· 
heit durch diese selbst referiercnläßt. wäre zum Skep­
tizismus verurteilt, wenn nicht diese Widersprüche im 
Sinne einer humanistischen Dialek tik rruchlbar ge­
macht werden könnten. Dies klingt an den Stellen der 
Schrift an. die die Gemeinsamkeit des Greisen- und 
Kindheitsalters dadurch kennzeichnen. daß beide 
zwar :.irr reden e, :.dennoch von Sinnen ( si nd . Beiden 
Altersstufen ist gemeinsam, daß ihrer Vcrnunftlosig­
keil der Wert einer L!nmittelbarkeit zugesprochen 
wird, die derjenige hat. der an der Grenze des Lebens 
steht. Zwar kann diese Grenze ni cht überschritten 
werden. jedoch wird zumi ndest dieser Haltung eine 
Kompetenz zugesprochen. die eben darin liegen soll. 
nicht von den Alltags- und Verstandestorheiten be· 
fangen zu sein. Genau dies ist abe r die Kennzeich­
nung, die die echte Torheit am Ende des Buches fii r 
sich reklamiert und damil praktische Ko nsequenzen 
ankündigt. Das wich ti gste Resultat. das das Bildungs­
wesen des Humanismus maßgeblich prägte, ist die 
Aufwertung der Kindh ei t und Juge nd liberhaupt. Be­
reits auf dieser Altersstufe müssen Fähigkeiten und 
Neigungen ernstgenommen werden, wenn sie entwik­
kelt werden sollen. Der Schüler ist ni cht die Tabula 
rasa, die durch den Aufstieg durch das scholastische 
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\\'issenschaftssyslem beschrieben werden kann, son­
dern er ist bereits beschrieben. Die Torheit nun ru ft 
dazu auf, die Beschriinktheiten zu übersteigen, ni cht 
auf ein positiv gegebenes. dogmati sches Ziel hin, son­
dern in Anlehnung an die Tradition des göttlichen 
Wahnsinns, negativ gekennzeichnet als Hintersich­
lassen und Übersteigen des Lebens. Der wahre Kern 
der All tagstorheit, ein geläutertes Streben nach Glück 
überhallpt , und der wahre Kern der Ve rstandestor­
hei t, eine geläuterte Geistigkeit als Seele oder Eros 
(Paulus), stellen eine ursprüngliche Naivität wieder 
her und revidieren damit die Folgen des Sündenfalls 
(das Streben nach menschlich sicherer Erkenntnis). 
Vorbild di eser Torheit ist der kritische Sokrales, der, 
jeder Spekulation abhold , als einzelner gegen die 
Schulweisheiten se iner Zeit aufstch t. getrieben eben 
vom )daimonion<, göttlicher Torheit. Im Licht des Be­
griffs der Narrheit. wie er bei Sebastian Bram und 
Thomas Murner gepräbrt wurde , wird hier die durch 
Erasmus vorgenommene entscheidende Umwertung 
deutlich: Die Narrheit ist zum einen das Vermögen, 
das zur Erhaltung lind Steigerung des Lebens beiträgt. 
und kann damit in den Dienst der Vernunft ges tellt 

"GII/ niil::diche I ,dm' und U"/{,!7tJl'ISlIlIg. 'Wie (/11 jimger 
MelISch sich haiteIl soll. " f-1olzschllill in einem 1476 ilJ 
Auphllrgl'r1chifllfllfll volks/ibn/ichen Lehrbuch. Leipzig. 
Knrl-Marx-Uflnl!TSliiit, Bibl/olhek 

werden. Denn wie Philipp Melanchthon ebenfalls an­
nahm, ist die Vernunft ein Vermögen der Veredelung 
und setzt daher das Vorhandensein von Affekten vor­
aus, denen sie eine sinnvolle Richtung zu geben ver­
mag. Daß die Torheit darüber hinaus Beschränktheit. 
Intoleranz, Einseitigkeit beinhaltet, ist nur dadurch zu 
bekämpfen. daß man ihr den Spiegel vorhält. 

Die Kritik an der aristotelischen Scholastik 
(Lorenzo Valla,juan Luis Vives, Petrus 
Ramus, Thomas Morus) 

Daß die Kritik an der Scholastik. insbesondere der ari­
stotelischen, nicht nur von Laien oder Narren kam. 
sondern auch eine eigene Gattung wissenschaftlicher 
Traktate ausmachte, ließ sie zu einem integrierenden 
Element der auseinanderstrebenden Tendenzen der 
humanistischen Bewegung werden. Stellvertretend 
hier drei Ansätze aus unterschiedlichen Blickwinkeln : 
Lorenzo Valla (In libror SIlOS dialec/icos prnefo/io; 1540 ) 
kritisiert Aristoteles aus der Sicht des Historikers und 
Philologen. Gerade historisches Denken, das aur die 
Abhängigkeit des Aristoteles von seinen Vorläufern 
zu richten wäre. sowie die Berücksichtigung von Ge­
meinsamkeiten zwischen Aristoteles und Platon hät­
ten verhindern müssen, Aristoteles als Philosophus 
überhaupt in der \\'eise zum dogmatischen Ausgangs­
punkt des Denkens zu stilisieren. Die Absenz der Phi­
lologie, die Aristoteles rremd gewesen sei. hätte dar­
über hinaus bewirkt, daß er seine Gegner nicht habe 
richtig verstehen können. Die Schlußrolgerung, die 
Valla zieht. besteht zum einen darin, auf jenem Nega­
tivbild die Notwendigkeit von historischem Denken 
und Philologie für die Bildung hervorzuheben, zum 
ande ren die platonische Tradition im Mittelalter zu 
betonen. die in der Tendenz darauf hinausläurt. das 
Schöprertum rur den Menschen insorern zu behaup­
ten. als dieser durch Teilhabe an den Ideen eben diese 
verwirklichen könne. Die Logik sei als .scientia ra­
tional isc zugleich :.ars sermonicalisc. Valla behauptet 
al so mit Cicero die Einheit von Rhetorik und Logik. 

Der spanische Humanist Juan Luis Vives, der mit 
Erasmus befreundet war. hai mit seinem Werk Ad'l.ler­
SIIS pseudodialec/icos (1520) die wohl bekannteste Scho­
lastik-Kritik verfaßt. Er tadelt, wie auch in seinem 
Hauptwerk De discipkllis ( Über den Ullterrichl in den 
Wi'ssellSdltlfien,' 1531), die Vermischu ng von Logik li nd 
Metaphys ik . Die rormalen Schlußregeln (:.parva logi­
caliac) erscheinen ihm als das Trojanische Pferd, das 
das Verderben gebracht habe. Indem er zahlreiche 10-
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gisehe Spitzfindigkeiten anfiihrt. will er erreichen. daß 
die Logik auf eine neue Basis, den >('ommon sense<. 
gestellt wird. der allerdings durch den präzisen und 
sorgfaltigen Gebrauch der lateinischen Sprache ge­
läutert werden müsse. Vives kritisiert allerdings auch 
die Kritik Vallas an Aristoteles, den er nach wie vor fiir 
den Vater einer Logik ansicht. die nur von ihren eige­
nen Unstimmigkeiten gereinigt werden müsse. Das 
scholastische Trivium der drei Basisdisziplinen Logik. 
Grammatik, Rhetorik wird von Vives uOlinterpretien: 
Die Logik stellt nun die Verbindung zwischen Gram­
matik als Wissenschaft vom Begriff und Rhetorik dar : 
als Kunst des Argumentierens. 

Petrus Ramus. der sich an Vives anlehnte, erregte 
in Paris, dessen Lehrbetrieb der Spätscholastik ver­
haftet war. mit seiner Aristoteles-Kritik (Aris/o/t'hcfU 
(lIJimudversiofles; 15.t3) und seinem Alternativentwurf 
zu r Logik beträchtlichen Widerstand. der schließlich 
dazu fUhrte, daß man ihm die Verbreitung seiner 
Lehren untersagte. Den scholastischen Aristotelismus 
fUhrt er auf eine unsachgemäße Aristoteles- Interpre­
tation zurück. Platonistisch ist sein Ansatz insofern, 
als die gesamte Logik auf einer >dialectica naturalis<, 
das he ißt den Grundgegebenheiten des Verstandes 
(nicht denjenigen der Dinge) aufbaut. Ausgehend 
davon wird jedoch die Logik als >ars< entworfen, als 
von Prometheus begründete Kunst, was Aristoteles 

KniiN um scho/us/isdl -uns/o/e/isdletl JIIel/blld. Kupfers/ich 
I'Ansto/eles und Phyllis" 'Von einem lJnbeNonn/t'lI Floren­
liner, z,wisrhw 1480 ulld 1500. I-Iumburg. KllflJ/hollc 

in seinem System zu wenig: berücksichtigt habe. Da­
durch sei Zll erkläre n. wieso die Logik anstelle ihrer 
wahren BeschaOcnhcit, die er mit Cicero als .vinus 
disserendi .. begreift, zu einem System von Schlußfor_ 
meln verkommen sei. Die Beweisbarkeitsfordenmg 
folgt daher der )fides<. der >firma opinio< (>Glaubwür_ 
digkeit <), als Endzweck. ]\Iil Rudolf Agricola, dem 
Schüler der Deventer Fraterherren. rorde rt er, daß 
die Topik, also die Kunst, die Gesichtspunkte (>topoi{ 
oder )Ioci <) der Argumentation aufzusuchen. dem 
Schließen vorangehen müsse und nicht etwa, wie es 
die scholastisch~aristotelische Tradition annahm, nur 
fur die Sonderfa ll e des bloß Wahrscheinlichen jenseits 
des sicher zu Wissenden vorbehalten bleibe. Die To­
pik als Lehre der perspektivischen Errassung der Pro­
bleme stellt in dieser Aufwertung eine fundamentale 
Wende in der Grundausrichtung des Erziehungssy­
stems dar. Die Formeln, die scholastischen Eselsbrük­
ken, werden durch ~Iethoden (Denk-Wege) ersetzt: 
Cicero wird gegen Arisloteles ausgespielt. 

Die Kritik an der aristotelischen Scholastik zieht 
sich wie ein roter Faden durch die Entwürfe rur den 
neuen Menschen, seien es die Erziehungslehren oder 
die Utopien. Thomas ~ lorus. Freund des Erasmus und 
des Vives, kritisiert in seiner Utopia (1516) die schola­
stische Ordnung der Universa li en wie auch den Uni ­
versalienstrei t ; der Ulop ier wendet sich direkt der 
Natur zu: ,Da bleiben die dialektischen Erfindungen 
der Modernen (Utopier) weit zurück! Habe n sie doch 
nicht einmal eine einzige von all den schönen Regeln 
errunden , die über >Restriktion{. >Amplifikation< und 
>Supposition< in den Lehrbüchern der >parva log;calia< 
höchst scharrsinnig ausgedacht si nd und die hierzu­
lande überall schon die Kinder lernen müssen. Ferner 
haben sie so wenig daran gedachl. den Universalien 
genügend nachzuforschen. daß sie nicht einmal den 
sogenannten >Menschen im allgemeinen< gefunden 
haben, der doch ein wahrer Koloß ist und größer als 
jeder Riese. wie ihr wißt; obendrein haben wir ihnen 
damals diesen Menschen mit dem Finger gezeigt, und 
doch konnte ihn keiner von ihnen sehen. Dagegen 
sind sie im Laure der Gestirne und der Bewegung der 
Himmelskreise seh r wohl bewandert. So haben sie 
sich auch mit Eifer Instrumente vo n verschiedener 
Gestalt ausgedacht, mit deren Hil fe sie die Bewegun­
gen und Stellungen der Sonne,des Mondes und ebenso 
der übrigen Gestirne, die inne rhalb ihres Horizontes 
gesichtet werden, auf das gcnaueste errassen können. 
Aber vo n freundli chem lind fei ndl ichem Verhallen der 
Planeten und überhaupt von jenem ganzen Schwindel 
des Wahrsagens aus den Sternen lasse n sie sich nicht 
einmal etwas träumen ... 
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Der Philosoph als Jäger : die Entdeckung 
der Intentionalität und der Perspektive 

Um die humanistische ßildungsidee zu begreifen, ist 
es notwend ig, das ihr zugnlnde li egende neue Kon­
zept der Intentionalität des Menschen zu kennen. Sei­
ne Grundzüge können anhand eines allegorischen 
Hol7..5chnittes aus den A!llIgol'lio philosophieo des ge­
lehrten Kartäuserpriors Gregor Reisch aus Freiburg 
vorgestellt werden , dem humanistischen Lehrbuch. 
das 1503 vo n Johan nes Schott in Freiburg gednlckt 
und vom Meister lV1. \V illustriert wurde. was dem übli ­
chen Brauch entSprach und die Breitenwirkungderar­
tiger Bücher befordern sollte. (Die in demselben Buch 
vorfindliehe Darstellung der Geometrie gab übrigens 
ein Vorbild rur Dürers Melenrolinl ab.) Im Zentrum der 
Darstellung stehen die erwähnten Grundbegriffe hu­
manistischer Topik. die sich als phi losophisches Dis­
kussionsideal jenseitS der Vie rheit der jeweils einem 
System verpnichte ten scholastischen Disputationen 
entwickelte - jene erscheinen nur noch als »silva opi ­
nionum«. als Dickicht austauschbarer Meinungen, in 
dem sich das »Problema«, der Hase. der vom Philoso­
phen gejagt werden muß. zu verstecken droht. Aristo­
teies hatte die Topik charakterisiert als ein Verfahren, 
das "die Aufgabe (verfolgt ), eine Methode zu finden. 
nach der wir über jedes aufgestellte Problem aus 
wahrscheinlichen Sätzen Schlüsse l bilden können, 
und, wenn wir selbst Rede stehen sollen, in keine Wi­
dersprüche geraten«. 

Abhängig von der Einschätzung der Kommenta­
toren ist die Topik entweder eine. die sich auf min­
destens wahrscheinliche Sätze bezieht und somit 
grundlegender ist als die Logik, oder auf bloß wahr­
scheinliche und somit Anhängsel der Logik ist. Indem 
aber nun, dem Bild des Denkers aisjäger aus Ciceros 
Rhetorik verpnichtet. die Logik insgesamt instrumen­
talisiert wird. den Charakter eines Werkzeuges be­
kommt. erhält die Topik einen fundamentalen Stel­
lenwert. Die Logik ist also kein Lehrs)'stem formaler 
Schlußregeln mehr. die. als "parva logicalia« einge­
paukt. auf dem Bild nur noch als Krüppelholz erschei­
nen; vielmehr werden das Schwert des "Syllogismus« 
(~Schlusses.) , der Bogen der "Quaestioe (»Fragestel­
lunge), die Pfeil e der »Argume ntae. die ihren Sitz im 
Köcher der ~ loci . (Cicero definierte die ~Ioc i« als 
~Sitz der Argumentee) haben. bewußt eingesetzt. um 
dem Relativismus de r scholastischen Systeme zu be­
gegnen. die ja, obwohl demselben Anliegen einer teils 
platonisch, tei ls aristotel isch verfahrenden Anpas­
sung der Metaphysik an die Theologie folgend, rast 
auswechselbare Systeme entwickelt haben, woraur 

Der Phtlosoph als Jiiger. Holzschmlt vom k leister M. W. li, 
der 1503 ill Freiburgersch/clIeJlm A UJgabeder "Mnrgnrlln 
phtlosophiCt1" VOll Gregor Reisch. Beriliz, Stood/ehe Museen 
PreußIScher Kulturbesitz, KupftrstichRnbritell 

Erasmus in seinem Lobt/er Torheit ja auch hingewiesen 
hatte. Wahrheit und Falschheit erscheinen nun eben­
fa ll s al s zwei ~Instrumente. ("Hunde«) der Problem­
verfolgun g. nicht mehr als Geschenke göttlicher Ord­
nung, so wie sich die Wahrheit in der voran liegenden 
christlichen Emblematik im Verbund der Kard inaltu­
genden als >Hund der Einhornjagd< (im >hortus con­
clusus<) noch präsentierte, einer Jagd auf das Einhorn, 
das nur infolge der Gnade Mariens in ihrem abge­
schlossenen Garten zu erlegen war. Denn die \\fah r­
heit der A"gumentation wird nicht mehr. wie noch im 
Rahmen scholastischen Logikverständnisses. als Not­
wendigkeit der Konsequenz. sondern als Notwendig­
keit desjenigen verstanden, der die Konsequenz zieht, 
also subjektiv, und ist daher der Annahme der >Ioci< 
oder >topoi< verpflichtet, den zwischen den Diskus­
sionspartnern gemeinsam. im weitesten Sinne gesell­
schaftlich anerkannten >Orten(, Gesichtspunkten der 
Argumentation. So ist zu verstehen. daß Parmenides , 
der Begründer einer (formalen ) Lehre vom Sein jen­
seits des real Seienden. auf jener Allegorie mit grim­
migem Gesicht diese Entwicklung verfolgen muß. 
Daß der Begriff. den der Denker ausspricht. als ~nau­
tus voxe, als "Lufthauch der Stimme«, dargestellt ist. 
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weist auf die genannte Wurzel jener Konzeption im 
Nominalismus hin. Begrifre sind als Namen nur Schall. 

Ciceros entscheidende Leistung jedoch, die von 
der humanistischen Topik übernommen wird, lag dar­
in. die Beschränkung auf den je konkreten Fall als to­
pischem Problem abzulösen durch das Prinzip der so­
genannten Amplifikation (der Ausweitung). Diese 
besteht darin, die Probleme zu )quaestiones infinitae< 
()unbegrenzten Problemen<, )Grundsatzproblemen <) 
zu machen, das heißt das Wesen der >loci< in dem :.All­
gemeinen und Wichtigsten der Dinge und Gattun­
gene zu sehen, und dies nicht etwa im Sinne einer 
Berufung auf die t>. leinung der i\lehrheit zu deuten. 
Cicero versuchte. diese Absicherung dadurch zu er­
reichen, daß er seine Topik auf der festen Grund­
lage des stoischen Menschenbildes begründete. Die 
Grundlagendisziplin der Topik wurde die Ethik. Mit 
deren kritischer ln-Frage-Stellung ergab sich jedoch 
die Unsicherheit. die Ciceros Ausa rbeitung der Topik 
hinterlassen hat und die bis heute anhält. 

Neben den pragmatischen Lösungen wie derjeni­
gen des Johannes Ludovicus Vives, de r die Dialektik. 
die :.e in Schwert in der Hand des Rasendene sei, des­
halb nur moralisch integren Personen überantwortet 
wissen will. finden sich tiefergrei fende Absicherungs­
versuche bei Agricola, Melanchthon und Petrus Ra­
mus. Agricola (Df illVfIIliolle dtillee/im libri lres: 1521 ) 

D/e IP'lIhrhdlllls Hund der EilJhomjagd /in Horluscondu­
SIIS. TafelllliS der rolge des Marimlebms vom Schol/gllller­
AltIIr alls der Collllllrer Domiflllumerldrclie. GemiJJde aus 
der /4'erkJItJII VOll Marlill Schol/gauer, um 14 75. Colmur, 
Musie (/ 'Ulllerh""dell 

folgte dem Prinzip der Vorrangstellung der Topik, und 
er betrachtet die )Ioci< als )h'lbitus ( (>Gewohnhei. 
ten <) ; diese sind jedoch nicht soziologisierend gefaßt, 
auch nichl ethisch, sondern eher psychologistisch: 
:. Die Kunst, beweisbar iiber jedwede vorgelegte Sache 
z.u diskutieren, soweit sie der natürl iche Verstand ci. 
nes jeden erfassen könnee, wird eben durch dieses 
Kriterium der Erfaßbarkeit auf di.e allgemein mensch. 
liche Verbindlichkeit des Erkennens zurückgeruhn. 
:. Die Anzahl der Dinge ist nämlich unendlich groß, 
lllld ebenso groß sind auch ihre Eigenschaften und 
Un tersch iede untereinander. Daher kann sie niemals 
der Geist eines einzelnen ]\ lenschen völlig umfassen. 
Nichts anderes ist daher ein locus, als dasjenige, was 
allgemein von einer Sache bekannt ist, von jedem zu. 
s timmbar erachtet. insoweit als das, was fiir eine Sa· 
che möglich sei. herausgefunden werden könne.e 

Melanchthon seinerseits versucht durch eine Um. 
interpretation der Topik. die er der Logik nachstetJt, 
deren Relevanz zu erhärten, indem er ihr eine eigene 
Spezifik einräumt: Die )Ioci COmmunCS( sind die über· 
lieferten Ausgangspunkte, im Licht derer Allegorien 
sinnvoll oder sinnlos erscheinen. Es findet somit eine 
Hermencutisicrung der Topik stan, indem sie zur 
Auslegung der Schrift relevant wird: Dadurch wird 
sie der Logik komplementär, und die Kenntnisse der 
Rhetorik werden nun rur die Textauslegung fruchtbar 
gemacht, Es gibt also keine durch einen mittelahcrli· 
ehen Systementwurf gestützte dogmatische. selbstän· 
dige Auslegung mehr. Die Topik hat bei Petrus Ramus 
drei Komponenten : eine materiale, die die Aufstel· 
lung der Argumente leitet lind die auf Wahrheit und 
Ethos als oberste Ideen fUhrt. eine formale zur argu· 
mentativen Absichenlllg der erste ren und eine me· 
lhodische zur Aufstellung anerkannter Lehrsätze. die 
auf den ersten beiden basiert. 

Daß ausgerechnet die Abkehr vom scholastisch· 
aristotelischen Weltbild zu Ansätzen fiihrte. die oft­
mals ~"' otive platonistischcr t>. letaphysik .\ls Grund· 
legung der Erkenntnis mit denjenigen verbanden, die 
im Zuge des Nominalismus die grundsätzliche Frei· 
hei t menschlicher Begrin·sverwendung und Eigen­
verantwortlichkeit des Denkens und Schließens be­
tonten. darf nicht verwundern: Denn das Motiv 
menschlicher individuell er Intentionalität ist ja gera­
de eines. das die Beziehung zwischen einer gegebenen 
natü rl ichen Umwelt und menschlicher Freiheit zu 
begreifen sucht. Ähn lich wie es in der Topik rur die 
Figur des ciceronia nischen Jägers die Abhängigkeit 
der Erkenntn is von den ei ngesetzten Fähigkeiten und 
'Verkzeugen zu ve rdeutlichen suchte. so wird es in 
den neuen Kunsnheorien der Zeit unter de m Topos 
der Perspektive reflektiert. 
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Penpeklt1.'isrht' Allsiehl eJller Idealslatll tier ReJIIIISstUlce. 
Gt'miilde wohl 1.,'011 Fmll(,t!Sco tli Gior.[1o Marlilli aus dem 
PllltJ220 Dumle ill Ur/"ilo. 11m N75. Ball/more. A fd. . 11'(11-
IrTS Art Galle!)' 

Unter den neuen plalonisch-nominalistischen An­
sätzen wurde das Denken insgesamt perspektivisch; 
der einzelne wurde verantwortlich rur dasjenige, was 
er auf- und darstellt. Die Problemsicht insgesamt wird 
abhängig gesehen vom Gesichtspunkt desjenigen, der 
das Problem hinter den Gehölzen der Formalismen 
lind metaphysischen Schulen aufspüren muß. Analog 
zur Topik als neuer Grundlagendisziplin der Ausbil ­
dung des Individuums revolutionierte die neoplalOni­
sehe Idee vo n der Teilhabe des einzelnen Individuums 
an göttlicher Schöpferkraft ebenso die Theorien der 
Kunst. Nicht, mehr die Nachahmung der :"Jatur lind 
die Bewertung ihrer Elemente nach vorgegebenem 
Wissen vom System. sondern das Aufspüren ihrer Dy­
namik im Bezug zum Individuum, das diese erfaßt. ist 
das neue Ideal. wie es etwa von Leon Battista Alberti 
lind Leonardo da Vinci formulicrt wurde. Genau dies 
wird bei den antiken Schriftstellern als vorbildlich ge­
sehcn , wobei deren Weitsicht jedoch in der Rückpro­
jekrion iibcrhöht wird. Dcnn das Bild vom Individu­
um, das sie harten , wurde auf der Folie des i\Iythos als 
Absctzbewegung von diesem (z. B. bei Odysseus) in 
dcr Antike gedacht und nicht etwa die :"Jarur als eine 
vom J\lenschen her zu entwerfende. \Venn nun der 
;\ lensch als neuer ?vlikrokosmos sich emanzipierte, so 
sollte ihm dic :"Jatur willfahrig sein . Am deutlichsten 
zeigt sich dies im abrupten Übergang von der )per­
spccliva communis<. wie sie Witelo noch im 13.Jahr­
hundert formuliert hatte. zu r )perspectiva pingendi <, 
was im Ausdruck ebenfalls schon die auf die Technik 
des Sehens und ZeichncllS bezogene neue Sichrweise 
markicrt. Das Verhältnis des Individuums zur Welt. 

die es umgibt, wird theoretisiert unter dem Gesichts­
punkt der Analyse der Beziehung des Auges zum 
Ding. 

eue Kunsttheorien 

In den Aquarellen Dürers lind in seinen kunsttheore­
tischen Traktaten drückt sich eine neuentstehende 
Dialektik aus: Seine Bilder (von denen übrigens eines 
ers tmals ein malendes Individuum in einer Landschaft 
selbst darstellt) sind dadurch geprägt, daß sie den 
Blick auf einen scharf und fast überpräzise gezeich­
neten Gegenstand lenken. während die Umgebung 
in charakteristisch flüchtigen Impressionen zu ver­
schwimmen schein t und diese fast lInkonturierte Um­
gebung allenfalls einen Srimmungshintergrund oder 
eine allgemeine Atlllosphäre darstellt und abgibt, auf 
die bezogen der Gegenstand lind die Sichtweise des 
Betrachters als relativ genaue erscheine n. Seine Trak­
tate offenbaren einerseits das erkennbare Bemühen, 
durch eine möglichst präzise Bestimmung des Ge­
genstandes durch Erforschung seiner geometrischen 
Strukturen und Konturen ihn in einer gewissen Di­
stanz als möglichst objektiv dargestellt erscheinen zu 
lassen, andererseits wird deutlich. daß durch die per­
spektivische Vereinnahmung des Gegenstandes nicht 
nur dessen Objektivität hergestcllt (als Unabhängig­
keit von einem dogmatischen Weltsystem überhaupt), 
sondern auch der Ich-Bezug des Gegenstandes zum 
Individuum reflexiverfaßbar wird, wobei zugleich die 
Verluste und die Einschränkungen thematisiert wer­
den. die sich aus einer perspektivischen Erfassu ng er­
geben. Wenn später Baruch Spinoza formulierte: »om­
nis determinatio est negatioc. so ist hier, im kühnen 
Vorgriff. be reits dieses dia lektische Grundmotiv the· 
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matisiert: Je genauer und präziser ein Objekt erfaßt 
wird _ und dies kann nur geschehen, indem sein Be­
zug zu dem es erfassenden Subjekt definiert wird -, 
um so schmerzlicher ist der Abschied vom Anspruch , 
es in seinem Wesen voll erfassen zu können. Im Rück­
blick wird diese Wende, die wie diejenige der Topik 
aus dem resultiert. was der cusanische Laie dem Phi­
losophen vorhielt, in ihrer Radikalität besonders 
deutlich : Thomas von Aquin formulierte das schola­
stische Ideal noch folgendermaßen: ~Das Gute in der 
Kunst geht nicht auf den Künstler zurück. sondern 
liegt im Kunstwerk selbst. da die Kunst den ~laßstab 
des Machbaren gibt; das Mach-Werk, das in das äu­
ßerli che Material übergeht. ist nicht die Vollkommen­
heit des l\'lachenden, sondern des Gemachten. ( ... ) 
Zur Kunst ist nicht erforderlich. daß der Künstler gut 
arbeitet, sondern daß er ein gu tes Werk machtc (Sum­
ma /heologica 1I, I, 57, 5). 

Ein erster Subjektivierungsschrin liegt darin, daß 
die Natur nicht mehr als nachzuahmende, sondern als 
Vennittlung der Fähigkeit Gones erscheint. Exem­
plarisch hierfUr mag ein Zitat aus Dante Alighieris 
Dm/no romnudlo (Goi/belle KomödIe; 1307-1321/ 14 72) 
stehen: 

~ >Philosophie lehrt den, der sie bedenkt<. 
Sprach er, >nicht nur allein an einer Stelle. 
Wie die Natur in Ihrem Lauf sich senkt 
Aus Gones Kunst und seiner Weishe itsquell e; 
Läßt du dir die Physik gehn durch den Sinn , 
Triffst du nach kurzem Blättern auf die Stelle, 
Wo sich die Kunst ihr. wie sie kann , gibt hin , 
Wie Schüler sich vom Lehrer lassen leiten; 
So ist sie gleichsam Gottes Enkelin<c 
(InJimo. XI. 97 ). 

Schließlich erscheint die Natur nur noch als Rahmen, 
innerhalb dessen der Mensch sich frei bewegen kann. 
Vasari wurde fUr das Selbstverständnis der Humani­
sten durch se ine Malerbiographien prägend, in denen 
er die individuelle Persönlichkeit großer Maler seit 
Giotto und ihre Schulenunabhängigkeit immer wie­
der hervorhob. Er beschrieb :.das Leben, die Werke, 
die Kunstfertigkeit und die Wechselfalle all derjeni­
gen, welche die Künste, die schon erloschen waren. als 
erste wieder auferweckt (risuscitare) und dann alIge­
mach zum Wachsen und Blühen gebrachtc (u7.Jliede' 
/J/u ecce/olli ordlliU/I; pli/ori (/ sculplori lil1frillu; Bd I. 5), 
die, mit Giotto und Cimabue an der Spitze, aus indivi ­
dueller Kraft zu r Natur zurückgefunden hätten _ zum 
natürl ichen Malen, wie es den Alten eigen gewesen 
sei. Leonardo da Vinci erweite rt diese Bestimmung 
und räumt dem Künstl er noch größere Macht ein: 
~Wi ll der Maler Schönheiten erbl icken, die ihn zur 
Liebe bewegen, so ist er Herr darüber, sie in's Dasein 

zu rufen, und will er Dinge sehen, ungeheuerlich , Zum 
Erschrecken, oder drollig und Zum Lachen, oder aber 
zum Erbarmen, so ist er darüber Herr und Gon, Ver­
langt ihn nach bewohnten Gegenden oder Einöden, 
schattigen oder dunklen Örtern zur Zeit der Hitze, er 
stellt sie vor, und so zur Zei t der Kälte warme. Will er 
Thalgründe. will er von hohen Berggipfeln weite Ge­
filde vor sich aufgerollt sehen und hinter diesen den 
t\ lee resho ri zolll erblicken, er is t Gebieter darüber 
und ebensowohl. wenn er aus Tiefen der Thäler zu 
Gebirgshöhcll hinan , oder von diesen zu tiefen Thä­
lern und Abhängen hinabschauen will. Und in der 
That, Alles, was es im V'el tall gibt, sei es nu n in Wesen­
hei t lind Dasei n. oder in der Einbildung, er hat es, 
zuers t im Geist und dann in den Händen, und die sind 
von solcher Vorl.üglichkeit. dass sie ei ne gleichzeitige, 
in einen einzigen An- und Augenblick zusammenge_ 
drängte Verhältnisharmonie hervorbri ngen, wie die 
(wirklichen. sichtbaren) Dinge thun. (Wie der Ma/" 
H~" ist iikr uu/~ (lI/er Ar/lmd iilxr (ll/~ Dillge, 19). 

Von dort aus ist es nur noch ein Schritt bis zu dem 
epochemachenden Diktum des Julius Caesar Scaliger 
aus seiner Poetik: ~Die Dichtung stellt. was existiert, 
wahrheitsgetreu und noch schöner dar und stellt her, 
was nicht existiert : sie scheint die Dinge nicht nur, wie 
der Schauspieler tut, zu erzählen, sondern wie ein 
zweiter GOlt zu scha fTen. ( Pot/ku frört" s~p/(m I. 1). 
AJlerdings bestand nunme hr eine vordringliche Not­
wendigkeit. die d rohende Willkürlichkeit dieser Posi­
tion der Freiheit von zwei Seiten her einzuengen: 
durch eine Naturphilosophie, die die Probleme von 
den Gegenständen her zu formuli eren vermag und in­
sofern den objektiven Rahmen abgeben kann. auf der 
einen Seite und durch eine Ethik , die die im (meist 
platonisch verstande nen) Wesen des Menschen ange­
lebTten Ideen erhellt, die die Wissenschaft leiten müs­
sen, auf der anderen. Das scholast ische Trivium von 
Grammatik. Rheto rik und Dia lektik wird daher von 
den Humanisten als Grundstufe in den Lehrplänen 
abgelöst durch die neue Dreiheit von Naturphiloso­
phie, Ethik und Dialektik. 
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LUlher als Lehrer des t;.;allgelischm GOllesdiellsles und als 
Eiftrer gegeII die Pnpislm: Rechiferligung des Tnilmphes 
Chnsli über Tod und Teufel. Hoke/IIIII! von Lucns Cra-
1I0ch d. 1., IU!I 1540. Dresden, SInatliche Ktlllstsammlun­
Km, KUpftrslich -Kfibilltll 

Das neue Problem der Ethik : 
der Streit um die Willensfreiheit 
(Mart in Luther, Erasmus von Rotterdam, 
Phi lipp Melanchthon) 

Nebcn der theorctischen Voraussetzung fUr die Erzie­
hungslehren, der Entdeckung von Intentionalität und 
Perspekti vis mus, mußte rur di e Klärung der Kriterien, 
die individuelles Handeln leiten können. die Beant­
wortung der Frage nach der Willensfreiheit vordring­
lich sein. Daß deren Behandlung in ei ne Antinomie 
ruhrt. war bereits fUrdic mittelalterlichen Denker klar. 
Anselm von Cantcrbury hat sie in zwei Widersprü­
chen dargeste llt : :tVorauswissen Gottes und freier 
Wi lle scheinen sich zu wide rsprechen. Denn dasjeni­
ge, was GOtt voraussieht. muß notwendig in Zukunft 
eintreten. was abe r durch den freien Willen geschieht . 
errolgt mit keiner Notwendigke itc: (De c01lcordia, 
quaest. I, Opp. 507 A). Und : :tWas Gott vorausbe­
stimmt, muß in Zukunft eintreten. Wenn so nach Gott 
das Gute und Böse. was geschieht . vorausbestimmt. 
so geschieht nichts durch den freien Willenc: (a.a.O .. 
519 C). Die Auflösung dieser Antinomie war rur den 

theologischen Verstand nicht möglich. Die mystische 
Spekulation suchte die Auflösung in der Unendlich­
keit Gottes, die die Widersprüche vereine. Thomas von 
Aquin sah die Freiheit des Menschen in seiner Fähig­
keit. gegen die göttlich vorgegebene Richtung des 
Handei ns zu ve rstoßen. Anselm von CanterburysAuf­
lösung dieses Widerspruchs durch di e Annahme GOt­
tes als eines Wissens von Wandelbarem, nicht des sich 
Wandelnden selbst, so daß dieser Widerspruch nur 
dem Verstand als dem an das Medium der Zeit gebun­
denen erscheint, kann ebensowenig befriedigen. 

Erst dadurch, daß im neuplatonistischen Sinne die 
menschliche Freiheit als gottähnlich begriffen wu rde 
und der Mensch sich als Schaffender neben die Natur 
stellte. die gleichwohl Vorb ild bleibt (Nikolaus von 
Kues, Giordano Bruno), konnte eine Auflösung des 
Widerspruchs en tworfen werden. Dies setzt jedoch 
voraus, die Na tur als unendliche zu denken. Erst Gior­
dano Bruno hatte diesen Schritt vollzogen. den die 
Zeitgenossen nicht wagten. 

Der neu aufbrechende Streit um die 'Villensrreihe it 
prägte sowohl den nördlichen Humanismus wie auch 
die Überlegungen der Italiener. Va lla hat in seiner 
Schrift De I/bero nrbtlrto (1493) sowie in der Umarbei­
tung se ines umstrittenen Tra ktats De voll/pinie (1431 ) 
als De vero bol1o (1432/ 1483) den epikureischen Stand­
punkt vertreten, daß die Lust das einzige Gut sei, und 
dies durch die These begriindct, daß die kirchliche Leh­
re von der Prädestination den allumrassenden Kausal­
zusammenhang der Natur beschreibe, so daß gilt: :tEs 
ist also dasselbe, was Gott oder die Natur bewirken. c: 



Diese Säkularisierung der Prädestinationslehre (Iua 
RückfUhrung auf den Kausalzusammenhang der ~a­
rur stößt nun allerdings bei ~lelanchthon, der selbst 
in dem Streit zwischen Erasmus und Luther um die 
Willensfreiheit stand und vermittelte, auf entschiede· 
nen Widerspruch_ ~Iit Aristoteles und Cicero geht 
~Ielanchlhon von der sich selbst gewissen sittlichen 
Freiheit des l\ lenschen aus, deren Einsicht jedoch ver· 
dunkelt sein könne. Das Problem des Vorauswissens 
Gottes stelle sich nicht. weil nur über realisierte \\'irk 
lichkeit etwas Wahres gewußt werden könne. Zur 
Auflösung des Prädestinations problems selbst hinge­
gen fUhrte ein mühsamerer Weg ~Ielanchlhons. Lu 
ther als Anhänger der Prädestmation, die die gesamte 
Reformation, wie Ernst Troeltsch hervorhob, stärker 
ans ~linelalter bindet als den Humanismus. hatte eine 
Widerlegung durch Erasmus herausgefordert. 

In seinem Gespräch oder seiner Unterredung tiber 
den freien \\'illen (152-1) reagierte Erasmus auf eine 
Kritik Luthers. der ihm vorgeworfen hatte. in seiner 
Auslegung des Römrr-Bntfa die Erbsünde und die 
göttliche Souveränität nicht genügend berücksichtigt 
zu haben. Nachdem Vennmlungsversuche scheiter­
ten, war der um die ·bonae lillerae- besorbl1.e Erasmus 
herausgefordert. jene Schrift zu verfassen. da er vom 
lutherischen Absprechen der Freiheit negative Kon­
sequenzen fur Wissenschaft. Erziehung und Sittli("h­
keit erwartete. In einer gründlichen philologischen 
Auseinandersetzung mit den von Luther angefuhrten 
Autoren desA/lrn und Nrum TalOmrntaweist erdie III 
Luthers Assntlo omnium art/cu/Drum .H. l.ulh~n, 36. Ar­
tikel (1520) gegebene Deutung der Schriftsteller als 
falsch nach. insbesondere die Gnadenlehre. Hingegcn 
nimmt er einen Synergismus (Zusammenwirken zwi­
schen Gott und ~Iensch im freien Handeln ) dergestalt 
an. daß Gott als ~causa principalisC" in allen freien 
Handlungen enthalten sei, da er als Ideal des Guten 
und Idee der Gerechtigkeit, insbesondere der gerech­
ten Vergeltung im Jenseits, deren höchstes Ziel vor­
stelle. Der Mensch ist jedoch ein sittliches Wesen, das 
heißt. er kann das Gute wollen oder ablehnen. Die 
~voluntas signiC" als Willen Gottes ist kein Zwang. 
sondern Leitbild, dies ist der Anteil der Gnade, der 
zugleich ausmacht. daß das gute Handeln GOtt zu 
verdanken ist und die Verzweiflung zugunsten eines 
sittlichen Strebens vom Individuum genommen wird. 
~Ganz wie wenn ein Herr, der den schlechten Charak­
ter eines Knechtes kennt. jenem eine Aufgabe anver­
traut. bei der ihm Gelegenheit zu sündigen geboten 
wird. wobei ertappt, er zum abschreckenden Beispiel 
rur die anderen bestraft wird: Er weiß voraus. daß 
jener sündigen und seinen wahren Charakter zeigen 
wird. und will. daß er zugrunde geht. und will in gewis-

li;CIl1 Sinn, d.ll; cr ~üll(ji~t, lind doch ist der Knecht 
nicht emsdmldigt, der durch eigene Bosheit gesün. 
digt hat_ Dt'nn 'ichon "orher hat er \"l'fdient bestrafizu 
werden. nachdem seine Bosheit allen entdeckt wor_ 
den war. \\'0 abc..'r wird man den l rl>prung \"crdienter 
Strafe anselIen. wo dauernde ~otwendigkelt herrscht. 
und wo es niemals emen frclen Willen gah? (a.a.O., 
111 a.6). 

Die zweite Argumt.'ntallOn\\trateglc des crasmus 
gegen die lutherisd,t, Prädcstlllationsiehre beruft sich 
i.lUr das Prl1Vlp dcr "ergeh lIng IIn J L'nsell~ . \\'e11n Ich 
nämlich höre, daß da~ \'t.'rdienst des \lcnschen so 
sehr nichtig \CI, dal, dllc \\"erke auc..'h der Frommen 
Sünden sind. wl;'nn It'h hore. dab 1Ills~r Wille nicht 
mehr vermug. als der Ton In der Iland des Töpfers ver_ 
mag, wenn i(:h höre, d,ll; alles. was wir tun und wollen, 
duf absolute ~ot\\endlgkelt 7uri.kkzufiihrell ist. wird 
mein Iieri von vielen Zweifeln ergnAen I.unächst 
Wieso liest man so oft, dab die Ileiligen. reich an gu­
ten Werken, Gerechtigkeit geubt haben. daß sie \'01" 

GOlt recht gewandelt seien. nicht lur Rechten noch 
lur Linken abgewichen selen, wenn. was Immer auch 
die Frömmsten tun, Sunde ist. und eine solche Sünde. 
daß Gott den, rur den Christus gC'itorbt'1l Ist, III die 
Hölle sturLen wurde, ",elln IlIdn '>t'inc Bannherzig­
kelt zu I lilie käme? \\le50 hört man so oft Beloh· 
nung. wo es uberhaupt kein \ ·L'rdien .. t giht? In wel· 
ehern SlOn wird der Gehorsam derer gelobt, die den 
GL'boten Gottes gehorchen. und der L'ngchorsam de­
rer verurteilt. die nil'ht gdlOn.:hen?' la.a.O., 'V 31. 

In SCIOt.'m humanistischen Ildndlung-s und Frei· 
heitsoptlllllSIllUS lihcr<;it.'ht Erasmus alierdlllgs em 
wcsentlit.·hes ,\Iotl\', das sich III der Gnaden und Er­
lösungs lehre bis in den Protestantismus des 19_Jahr· 
hunderts 11II1C1O erhalten hat und dann sClne philo· 
sophische Säkularisierung erreichtc diL' grundsätz· 
hche Oefitienz mcnsdlhchen IIJndelns uberhaupt, 
die, wenn man will, al .. Erb .. ünde hc/eithnet werden 
kann und dann begründet liq,I1., daß jcdc~ I landein 
per se unvollkommen Ist. weil es nicht nur etwas reali 
sien. sondern liehr vieles nicht rcali!'llert, \ lüglichkci ­
ten vergibt. Luthcrs Reaktion olll diese Entgegnung 
dt:s Erasmus .. teilt allerdings aul thL'olugischem ~i· 
veau einen RuckfalJ dar. IOdem er den allegorischen 
Sinn der Schrift gegcnüher ihrer AutorItat abwertet 
und einen WilJensbcgrirr vertritt, der als Inbegnff 
der Souveränität nur (;ot t zukommen könne. Im Licht 
dieses Streites. der weile Kreise lOg, ist die Position 
des ~'Ielanchthon besonders hervorzuheben. da sir, 
ausgehend vom Sittlichkeits ideal Ciceros, vermitteln 
konnte und damit rur die praktische Erziehunggrund­
legend werden solltc. Noch seine in den I uirommlllllJ 

rtrum Iht%ginlrl"" Jm hr/JOI1'/>OJ(J Ihro/o'fiwr (Gnllltl-



/Iumonismus - dir ElI!tIrdumg des tildhndudlm Ichs und die Reform der Erziehung 49 

brp-iffi der Theologie oder Theologische SNzzm; 1521 ) 
ausgebreitete Theologie kann als proklamatorisches 
Treuebekenntnis zu Luther au rgeraßt werden. Im Wi­
derspruch zu Erasmus und der ganzen humanistischen 
Tradition verstand r>. lelanchthon zunächst unter dem 
fleischlichen lind daher gottwidrigen \Vesen des r>.'len­
schen gerade auch die höheren geistigen und sittlichen 
Fähigkeiten, die erkennende und handelnde Vernunrt. 
Dem Menschen sprach er zwei Vermögen zu: :.Die 
Teile des 1\ lenschen werden wir das Erkenntnisver­
mögen und das den Affekten unterworrene Vermögen 
nennen, das heißt (unterworren) der Liebe, dem Haß, 
der HoAillmg und der Furcht. ( .. . ) Die inneren An"ckte 
sind nicht in unserer Gewalt; durch Errahrung und 
Gewohnheit wissen wir. daß der Wi ll e nicht aus eige­
ne m Antrieb Liebe. Haß oder äh nliche Affekte hervor­
bringen kann, sondern ein Afi"ekt du rch einen anderen 
besiegt wird< (De libero arb/~rio /I. loci 71 ). 

Zusammen mit der Behauprung. die Erkenntnis die­
ne dem Willen, ist der i'vlensch damit völl ig zum Ge­
rangenen seiner An"ckte geworden. Daher ist der Wille 
au r eine Befreiungdurch die Gnade Gottes angewiesen, 
lind die ganze humanistische Lehre der Ethik der anti ­
ken Philosophie wird überflüssig, klassische Sprachen 
und antike Dichtung verlieren ihren si ttlich bildenden 
Gehalt. Die görtlichen Geheimnisse sind dergestalt, 
daß :.wir sie lieber hätten anbeten als errorschen sol­
le ne. (a.a.o. ), Damit stelhe sich l\lelanchthon zunächst 
gegen die Tradition des christlichen Humanismus. die 
aus einer Verbindung stoischer Elhik lind christl icher 
Theologie bestand. Noch 1520 sagte er in einer Fest ­
rede über Paulus: :. Plato ( ... ) hat zwar die Katharsis 
des ?-.Ienschen gefordert. ihm aber nicht gezeigt, wie 
sie möglich sei. Er hat die Glückseligkeit in der voll ­
kommenen Tugend als höchstes Ziel philosophischer 
Erkenntnis vor uns hingestellt, abe r nicht den Wider­
streit zu beseitigen vermocht, in den wir im Kampf um 
die Tugend geraten. \Vas Plato nicht vermag. hat Chri ­
stus gebracht Paulus verkündigt .< 

TrOlz aller Verschiedenheit gegenüber Erasllllls si­
gnalisiertjedoch jene erste Position des Melanchthon, 
daß auch hier das Ideal ursprünglicher Naivität gegen 
einen Rationali smus ausgespielt wird, wie er aus der 
Scholastik noch geläufig war. Als Karlstadt 1523 seine 
Professur niederlebrte und damit seine Nähe zu den 
alle Gelehrsamkeit verachtenden Schwärmern - rol­
ge von Luthers Lehre vom Laienpriestertum und Ge­
ringschätzung der Ratio - zum Ausdruck brachte, 
sah sich Melanchthon allerdings genötigt. sich gegen 
Karl stadt und den Bi lderstürmer Zwingli abzugren­
zen. In erster Lin ie versuchte er nun. der Philosophie 
neben der Theologie wieder mehr Wirkungs raum zu­
zugestehen - ein deutli cher Bezug auf das alte huma-

nistische Idea l des Nutzens der Bildung rur die sittli­
che und geistige Vervollkommnung des Menschen, 
das auch sei ne eigene Ausbildung in seiner Jugend be­
stimmt hane. ln der Neuauflage der Lodwerden Wil­
le und Verstand zu einem Vermögen des Menschen. 
das ohne 1\ Iitwirkung der Gnade Gottes sittliche Tu­
genden henlo'l:ubringen vermag. Der Satz :.Die Er­
kenntn is dient dem Willen< fallt fort. Verstand und 
Wille sind gleichrangig, und beide sind in ihrer Weise 
rrei. Der Beweis der Unfreiheit des Willens durch die 
Lehre der Prädestination tritt ganz in den Hinter­
grund, zweirellos eine Reaktion auf den jegliche Ge­
sellschaftsordnung zerstörende n Fatal ismus. der fiir 
di e Anhänger de r Reformationsbewegung bestim­
mend zu werden schien. Der Mensch, der als \'on Na­
tu r frei definiert wird, erHihrtjedoch fortwährend zwei 
Angriffe aur diese rreiheit: durch die Schwachheit ge­
genüber seinen bösen Affekten lind durch die Macht 
des Satans. Indem nun Melanchthon allerdings davon 
ausgeht, daß di e Vernunft in der Lage sei, den Willen 
zu beeinnussen, spricht er ihr eine begrenzte Freiheit 
zu. Da die Vernunft \\' issenschart und Naturerkennt­
nis ermöglicht. steht sie in einer Verantwortung vor 
Gott und bedarr der Bildung als ethischer Reinigung 
und Vorbereitung zur Begnadu ng durch den Geist. 
Auf der Suche nach Selbstrechtfertigung geJangtje­
doch die Vernunft schnell an ihre Grenzen. Durch 
diese Grenzen sind zwei Bere iche des HandeIns fiir 
Melanchthon definiere zum einen der Bereich der 
>iustitia civil is< (in den / ,00" 1521 als :.iustitia carnis< 
bezeichnet), mit der menschliche Freiheit in philoso­
phischen, sittlichen und politischen Entscheidungen 
gemeint ist. Deren höchster Wert ist die sittli che Ver­
vollkommnung des r-d enschen durch humanistische 
Bildung. Auch der Ungläubige kann und soll tugend­
haft werden. Demgegenüber steht jedoch das Feld der 
>iustitia spirirualis<, aur dem der Mensch unfrei ist und 
abhängig VOll Gottes Gnade. Nur hier kann er letzt­
lich seine Vollkommenheit erreichen. Dann jedoch ist 
er rrei: Er gewinnt eine wiedergeschenkte Freiheit 
durch die Erlösung. Ist der erste Bereich der ,iustitia< 
eine >Freiheit zu ... <, so ist dies die >Freiheit von ... < 
den bösen Affekten und der Macht des Teurels fiir den 
Willen Gottes. die Freiheit von der Erbsünde. In die­
sem Bereich ist der Mensch von der Gnade Gottes ab­
hängig. Durch diese Zweiteilung des Freiheitsbegriffes 
und eine doppelte Ethik kann Melanchthon seine Aur­
gabe als Pädagoge wieder aufnehmen. In den folgenden 
Jahren initiiert er viele bis heure rortwirkende Reror­
men an Universität und Schule. In der von Melanchtholl 
fonmllierten Confessio AUgIlSltlll(l. der grundlegenden 
Bekenntnisschrift der Lutherischen Kirche. die auf dem 
Reichstag in Augsburg 1530 Kaiser Karl V. überreicht 
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wurde. werden in achtundzwanzig Artikeln die Lehre 
des Protestantismus und die von den Evangelischen 
abgestellten Mißbräuche der katholischen Kirche zur 
Sprache gebracht. in den späteren Änderungen. zum 
Beispiel der Conftst'-o variola von 1540. versucht Me­
lanchthon wi ederum, vereinigende Formeln zu enrwik­
keln,die die Abendmahlslehre aus der Sicht Luthers mit 
derjenigen Calvins verei nigen,später jedoch von der Lu· 
therischen Orthodoxie zurückgewiesen wurden. Epo­
chemachend ist die Formulierung von der individuel­
len :tvocatio". dem Beruf, in dem jeder sich erfliJlen soll. 

Neue Erziehungslehren und 
die Reform des Wissenschaftssystems 

Unter den Voraussetzungen, die die Kritik am mittel, 
alterlichen Wissenschaftssystem. die neu formulierte 
individuelle inten tionalität. die zu entfa ltende Ich-
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Identität des einzelne n. die klar herausgestellte Wil· 
lensfreihei t und sittli che Kompetenz der Individuen 
erbrachten, galt cs. das mittclalterliche Bildungswe. 
sen zu reformieren. Dies äußerte sich direkt in einer 
ncuell Systematik der Lehrpläne. begleitet vom Rück· 
griff auf die Schriftsteller der Antike. dic Il eu cntdeckt 
und herausgegeben wurdell . sowie durch eine neue 
Definit ion des Verhältnisses zur Nat ur. sowohl was die 
künstlerische Produktivität als auch was die Aneignung 
eines wissenschaftlich-technischen Umgangs mit der 
Natur betraf. chl ießlich mündet die gesamte Reform 
in ein neues Bild von den Wissenschaften überhaupt. 
Sie ging aus von einer In -Frage- teilung des Systems 
der la rlCS liberales<. Diese bestanden ja aus den Ba· 
sisd isziplincn des Triviums. aus Grammatik. Logik/ 
Dialektik und Rhetorik , auf de llen die höheren )artC5C 

der Arilhmetik. Geometrie. ~ I usik lind Astronomie 
aufbauten. die schli eßl ich zu den spekulativen Dis· 
ziplinen Phys ik . Moralphilosophie und Theologie 
hinfuhren sollt en. Gerade die Moralphilosophie und 
Phys ik tauchen nun . ihres spekulativen ~\'I omenls 
entkleidct. in den Lehrplänen als Grunddisziplinen 
au f, während der Grammatik propädeutische Funk· 
tion ei nge räumt wird und die Dialek tik nicht mehr 
als Basiswisscn, sondern als höhere Disziplin , die mo­
ralische Festi gkeit verlangt. angesehen wird, da sie 
:tein Schwert in der Hand des Rasendenc werden kön· 
ne (juan Luis Vives). 
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Zwei charakteristi sche Unterschiede in der Ge­
wichtung der Neuerungen lassen sich jedoch feststel ­
len: Während im Humanismus des Nordens und 
Frankreichs die Reform von einer Aur..vertung der )ar­
tes reales< begleitet war (Thomas Morus erklärt in sei­
ner Ulopio sogar den Ackerbau und die Viehzucht zu 
Unterrichtsrachern) und die Verbreiterung der Bil ­
dungsbasis überhau pt sich in einem neuen Typ der 
Lateinschulen, einer Art Mittelschule, ausdrückte, di e 
zum Forum der humanistischen Neuerungen wurde, 
stützte sich im Wirkungsbere ich des Renaissance-Hu­
manismus Italiens die Reform auf eine Aufwertung 
der >artes sermonicales< und behielt den Schauplatz 
der Universitäten und Akademien rur die Durchset­
zung der Neuerungen bei. 

Erziehungsideale der ita lienischen Renaissance 

Bereits Petrarca hatte mit sei ner Hervorhebung der 
Beredsamkeit und seinem Lob der lateinisch-römi­
schen Antike, die er platonisch und christlich modifi ­
zierte, begleitet von einer Abwertung des Aristotelis­
mus und des griechischen Heidentums, aus Ciceros 
Geist ein Lehrsystem beeinflußt, in dem die oratori­
schen Elemente nun stark in den Vordergrund treten. 
Grammatik und Rhetorik werden ergänzt durch die 
Poetik - alle drei werden in den Dienst der Hinflih­
nlOg zu einem ethischen Leben gestellt. Für di e Aus­
breitung und Durchsetzung jener Gedanken dürfte 
der erste wichtige Einfluß der Schrift des Petrus Pau­
lus Vergerius zukommen ( Ot! li/gm/us monbus (Je libe­

ralis sludli's: 1402), denn Quintilians l"s'/llIllolles omlo­
nne wurden erst 1415 in St. Gallen entdeckt. und die 
Übersetzung der , Kindererziehung~ ist auch später zu 
datieren. Vergerius' Schrift zeigt zwei zentrale Mo­
mente einer humanisti schen Bildungsidee : Sie stellt 
~vl oralllnd Geschichte der Bildung vorall und legt di e­
se überdies ni cht auf ein Gesamtziel fest, sondern 
macht ihre Ausgestaltungvon den Anlagen des einzel­
nen Ind ividuums abhängig. Die Rhetorik steht erst an 
dritter Stelle, und den nachfolgenden Sieben Freien 
Künsten wird die Naturerkenntnis sowie das perspek­
tivische Zeichnen beigesellt. Der Zusammenhang aller 
\Vissenschaften dient letztl ich der Eloquenz, die im 
ciceronianisch-platonischen Sinne die Wissenschaf­
ten eint, und auf ihr bauen Medizin, Rechtslehre und 
schließlich Theologie auf. 

Unter dem Einfluß der quintilianischen Rhetorik 
begann aber nun an den Uni ve rsitäten eine Auf..ver­
tung griechischer Klassiker, so daß die Kenntni s des 
Griechischen eigens dem Trivium beigefUgt werden 
mußte. Der >humanista< - von diesem Namen des hu­
manistischen Gelehrten. dem Kenner der ~bonae litte-

rae<, leitet sich di e Bezeichnung ru r die Gesamtströ­
mung her - muß die Stufen zunächst der klass ischen 
Lateinausbildung mit Vergil als Vorbild unter Hinzu­
ziehung der Grommol/k des Donatus und des DOClnilt1/e 
(um 1200/ um 14 88) des Alexander de Villa Dei durch­
laufen, ehe er auf die ' geschichtli ch betriebene~ Stufe 
der Lateinausbildung tritt. die zugleich das Sachwis­
sen in Geschichte, Poetik, Rhetorik und Philosophie 
vermittelt, begleitet vo n einem Griechischstudium 
mit Homer als Vorbild. Diese Studienplan-Idee wur­
de vorbildhaft auc h im nördlichen Humanismus und 
läßt sich auf die Kurzformel bringen: Erweiterung 
der sp rachlichen Ausbildung. Kürzung der klass isch­
scholastischen Disziplinen. In dem Brief traktat des 
Ae neas Sylvius Piccolomini an de n König Ladislaus 
von Ungarn, in dessen Vorrede übrigens wieder auf 
den Topos von der 'as initas ~ , die zu überwinden sei. 
zurückgekommen wird, folgt Piccolomini dieser Idee. 
Die Zurückhaltung gegenüber de n >artes reales< kenn­
zeichnet auch die stärker platonistisch ausgerichteten 
Erziehungslehren , in denen die sieben )artes liberales< 
entsprechend den Stufen Gedächtnis - Phantasie -
Verstand und schließlich Vernunft analog der Viertei -

Allegorie des BJldllngssyslems. Holzscllllill vom Meisler 
M. W. ill der 1503 in Fmburg erschienenen Ausgobe der 
»Marg(Jnill phllosoph/eot/ voll Gregor Reiseh. Berili/, S11U11-
kche J\1l1seen Preuß1'scher Kulturbes//z, Klipftrsl/chkob/llell 
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lung des Wissens in Platons Liniengleichnis rekon­
struiert und gerechtfertigt werden, so zum Beispiel bei 
jacopo Sadoleto, De I/hrris recle ,;,sIII,mulis, wobei das 
platonische Meinen (da es sich au f die Bilder und die 
Gegenstände richtet ) geläutert werden muß durch 
das Wissen, das die mathematischen Formen betrifft, 
hin zu den diesen zugrunde liegenden Ideen und so­
mit der Mathematik eine Schlüsselfunktion zukommt. 
Exemplarisch rur diese neue Auffassung von Erzie­
hung und Wissenschaft ist die \Visscilschaftsklassifi­
kation des Georgius Valla. Valla unterscheidet zwei 
Gruppen von Wissenschaften, wobei die .. disciplinae •. 
entsprechend der Beziehung auf das einzelne Indivi ­
duum, aufgeteilt werden in solche, die Gegenstände 
außerhalb unserer Person betreffen, und solche, die in 
uns verortet werden müssen (<<nostraque manli«). Ent. 
sprechend der Dialektik von Ich-Bezug und Objekti­
vismus, di e unter dem Stichwort Perspektive bereits 
behandelt wurde, steht jenseits dieser ichbezogenen 
Klassifikation ein objektivistischer Bereich, der unter 
dem Oberbegriff .. mathematica« abgehandelt wird. 
Unter diesen »mathematica« werden aHe Naturwis­
senschaften einschließlich der Logik zusammengefaßt 
(De expelelldis eI fugimdis rebus opus; 1511 ). 

Agricola 

Agricola. dessen Dialektik die nachfolgenden Entwür­
fe des Petrus Ramus und Melanduhon wesentlich be­
einflußt hatte, entwarf auf ihrer Basis eine Erzie­
hu ngslehre. die auf eine völlige Umstrukturierung des 
scholastischen Lehrplans hinauslief. Ausgehend von 

der Kritik. daß .. nichts heutzutage in seinem natürli­
chen Zusammenhang mehr gelernt würde _. orientiert 
er auf der Basis seines jl, lenschenbildes die Er.t;iehung 
an der Dreiteilung der Disziplinen in Physik (Erkennt. 
nis der realen Welt ). Ethik (Anleitung zur LebensfUh· 
rung) und Logik. Daß die Logik an den Anfang der 
Ausbildung gesteHt wird, ist begründet in ihrer Vor­
aussetzlIngshaftigkeit rur die Darstellung von Gedan­
ken libe rha upt. Sie ist ihrersei ts dreigeteilt in die 
Grammatik. die die Beziehung des Begriffs zum kon­
kreten Gegenstand regelt. die Dialektik. der die Be­
weisfiihrung obliegt. und schließlich die Rhetorik. die 
erlernt werden muß. um eine Schönheit des Aus­
dnlcks zu erlangen. Der Übergang zur Physik ergibt 
sich durch die Notwendigkeit der Kenntnis der Ge· 
genstände lind des Individuell -Menschlichen - der 
Kenntnis der ve rschiedenen Stimmungen und Aflek· 
le. die rur ein Gelingen der Kommunikation. ein Ver­
stehen der Sätze. vorauszusetzen sind . (Physik umfaßI 
auch die menschliche :-.Jatllr.) Die Ethik schließlich 
krönt den gesamten Aufbau. weil erst sie die sittlichen 
Grundlagen legt. die ein Handeln rechtfertigen kön­
nen. während die älteren \Vissenschaftc n lediglich 
Fähigkeiten und Mittel bereitstellten. Diese anthro­
pologisch am Ideal menschlicher Praxis begründete 
Erziehungsidee liegt ebenfalls den Pädagogiken des 
Melanchthon und Wimpfe\ing zugrunde. 

Melanchthon. Witnpfeling, Sturm 

Melanchthon. der einem Diktum zufolgc die Erzie· 
hung der Kinder rur wichtiger als die Eroberung Tro-
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jas hielt und der der Auffassung war, daß ohne die 
Kenntnis der Griechen die Menschheit insgesamt im 
Stadium des Kindlichen verbleibe, sah in der Nachah­
Illungder antiken Schriftsteller das Mittel zur Heraus­
bildung einer eigenen Persönlichkeit. Dieses Ideal, das 
allerdings in seiner Überimerpretation auch zu elitä­
rem l\'lanierisllllls und nichtssagender Nachäffungdes 
Artifiziellen ruhren konnte, wurde von Melanchthon 
dadurch abgesichert , daß er forderte, die Bildung so 
einzusetzen, daß die in der Tiefe des menschlichen 
Geistes liegenden Prinzipien (:t lumen natllrale e:) wie 
Funken aus einem Stein herausgeschlagen werden, 
ein Bild. das in derselben \-\leise Giordano Bruno ver­
wendete. Gegen die ßildungsfeindlichkeit seiner Zeit 
konzentrierte sich Melanchthon (ähnlich wie \Vimp­
feling, der ein der Universität vorgelagertes Gymna­
sium gefordert hatte, das eine fUr alle zugängliche All ­
gemeinbildung in kür.lerer Zeit vermitteln sollte - eine 
Idee, die später Sturm in Straßburg durchsetzte) auf 
seine Aufgabe als Rektor der Universität Wittenberg 
und auf seine >schola privata<, in der er nach dem Prin­
zip :tnon multa sed mliltum e: Unterricht erteilte. Dabei 
stand die vollständige Lektüre des Terenz, dessen 
Ausspruch . Ich bin ein !\'Iensch; nichts Menschliches 
ist mir fremd e: geradezu leitmotivische Funktion fUr 
die gesamte humanistische Bewegung annahm, im 
Zentrum der Studien. Aus diesem Grund. daß das All­
gemeinmenschliche in der Erziehung zur vollständi­
gen Kenntnis gelangen sollte. ist die Bevorzugung 
von lateinischen Komödiendichtern überhaupt, zum 
Beispiel auch des Plaurus, dllrch die Humanisten zu 
erklären. Die Werke des Terenz erhielten in ihren ver­
schiedenen Auflagen zahlreiche Illustra tionen durch 
Hans Holbein. Hans Baldung Grien, Albrecht Dürer, 
Lukas Cranach. (Montaigne hai den Satz des Terenz 
an die Decke seines Studierzimmers in seinem Schloß 
be i Bordeaux malen lassen, in dem er die Essays 
schrieb, die sich gegen ein rei n theoretisches Bil ­
dungs ideal richteten. ) Äh nlich wie bei Agricola sollte, 
so Melancluhon, nach einem dreijährigen Latein-Un­
terricht dann mit der Kenntnis de r Realwissenschaf­
ten begonnen werden. 

Unter dem Ideal einer :tgebildeten Religion e: (:t pie­
tas literatae:) stand auch \Vimpfelings Anleitung zur 
Erziehung. Wi mpfeling konzentrie rte sich in seinen 
drei pädagogischen Hauptwe rken. Isidollells gt',.",n!l'"­
cus (1497), Adolescf'lltin (1500) lind Dintriba de probn 
plltrorum i"s/ilutio!!/' (1510), auf die Herausbildung sitt­
lichen Verhaltens, in dessen Dienst auch die Lektüre 
der klassischen Schriftsteller gestellt werden sollte. 
Aus diese m Grund fiel sowohl das Studium der als 
· barbarisch e: betrachteten MlIltersprache als auch das 
der :tliederlichen Dichter'" Ovid, JuvenaL Martia1. 1'i-
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PI/dipp Alle/nJlel,/ho". Gon/lide {fll.s der "PerNst{f/l '/)011 Lucns 
Cml/nch dA:, /532. Dresden, Stnntliche KU!lS/sflJlllJllulIgeu 

buH, Caru ll. Properz in der Ausbildung fort; statt des­
sen sollten Vergil, Lu kian, Plautus, Terenz und Horaz 
gelesen werden. Geschichtsschreibung mit dem Vor­
bild des Sallust, Caesar, Tacitus und eine Ethik, die auf 
Ciceros De offiCli"s basierte, sollten das Studium leiten. 
Auf den großen Einfluß der Klosterschulen ist es zu­
rückzufLihren. daß Wi mpfelings Vorsch lag zur Grü n­
du ng einer Latei nschule vom Straßburger Magistrat 
noch abgeleh nt wurde. 

Oie Griindungjener vorbildhaften Institution fü nf­
zigJahre später verdankt sich seinem Schüler Johan­
nes Sturm. der seine Ausbildung am }Collegium trilin­
ge< in Löwen erhielt, mir Melanchthon und Erasmus 
befreundet war und somit ebenfalls der Schule von 
Devcnter nahestand. Auch fUr Sturm ist das höchste 
Erziehungsziel die >pi etas<, die Vernunft und Rhetorik 
einschlösse, da sie aus einer vollkommenen Harmonie 
der Kenntnis der Dinge und der Eleganz des Stils be­
stände. Für die stilistische Ausbildung (meist auf der 
zweiten Stufe der voruniversitären Schulen) wurden 
das Elegfll/tiarul!l des Valla vorbild haft oder \Verke wie 
die Comllcopi{l des Nikolaus Perotti, das nicht zufallig 
mit der Defin ition von :tBarba re: beginnt, der als Ver­
bindung von Sittenroheit und SchwerHi ll igkeit des 
Ausdrucks charakterisiert wird. 

Guillaume Bude (Budeus) 

Der Hll lllanis mus Frankreichs, dessen Beeinflussung 
durch den Humanismus Italiens von seinem Haupt­
vertreter Bude zwar geleugnet wird, empfing dennoch 
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wesentliche Anregungen aus der ital ienischen Tradi­
tion. Dies gilt insbesondere rur die Kraft des Petrarkis­
mus. der sich vom päpstlichen Hofin Avignon des 15. 
Jahrhunderts ausbreitete. wobei neben Petmrca auch 
Salurari. Vergerius und die Vorlesungen der vom Cice­
ronianismus beeinflußten Humanisten in Paris wirk­
sam waren. Die Bildungsreisen des jungen Bude mar­
kierenjedoch bereits einen wesentlichen Unterschied 
zum italienischen Humanismus: Nicht so sehr die 
Kenntnis der antiken Dichtung und Kunst reizte ihn. 
sondern di e philosophische Diskussion um die Gei­
steswelt der Antike. di e Kenntnis der Bibliotheken 
und Überlieferungen. Aus dieser Kenntnis heraus I1n ­
der durch Bude eine Wiederaufnahme der SIll dien des 
Griechischen in Frankreich stan (Commmloni'klJgtltu 
pat'ent'; 1529) und gleichzeitig eine Aufwertung der 
'artes liberales(. die als Instrume nt gegen den Verfall 
der Scholastik . der ~ ledizin und Jurisprudenz einge­
setzt werden sollten. also aus praktischen Mo tiven 
eine Renaissance erlebten. Neben dem Einfluß des 
Lorenzo Valla und Angelo Pol iziano prägte ihn aber 
maßgeblich die Rezeption des Erasmus. der die philo­
logische Methode in den Dienst der Theologie stellte. 

Die französisch-griechische Geistesve ..... vandtschaft. 
die Bude immer wieder betonte - und die dem tat­
sächlichen Sachverhalt nicht ganz gerecht wurde -. 
kulminiert in der von Bude beanspruchten Vorbild­
haftigkeit des Sokrates. der die Philosophie vom Him­
mel auf die Erde in die Gemeinschaft der Menschen. 
zu r Anleitung ih rer privaten und öffentlichen Verhal­
tensweisen, herunte rgeholt habe. eine Formulierung. 
wie sie sich bei Cicero und dann vo n diesem übernom-

Gm/louflle Bur/i. Gemlilr/evoll leIm ClOIle!. vor /536. Nw 
l'Ork, Ml'lropoltil'" Mwt'um o[ Arl 

men bei Agricolll und Ronsa rd ebenfalls findet. In sei_ 
nem. dem französischen Kö nig Franz I. gewidmeten 
Traktat De Slt"bo Itilt'mnlllJ recle el cOfllmodo ifIJlliurndo 
(1527) insistiert Bude auf der menschenbildenden 
Kraft der ,bonae linerac(. die deshalb auch )humanae( 
genannt werde n könnten . Im Zusammenhang mit 
diesen Bestrebungen steht sein Einsatz für die Grün­
dung e iner Stätt e zur Pflege des antiken Geistes 
neben der Sorbonne in Pari s. rur die )Institution der 
Königlichen Lek toren(. die nach dem Vorbild des 
)Corpus Christi Colleges( in Oxford eingerichtet wer­
d en sollt e. AllS dieser Institution wurde später das 
>College des Francc(. das a lle n Int eressierten of­
fenstc ht. Unter dem Vorbild der Kirchen väter Augu­
stillllS und I-l ieronymus versuchte Bude in seinen 
Gedanken zur Erziehung eine Synthese zwischen 
Christentum lind antike m Denken. di e sich am klar­
sten in seiner chris tl ichen Interpretation des Prome. 
theus-~I)'thos zeigt: Dieser Mythos. der als Topos 
rur die Eigengöttlichkeit des Menschen und seiner 
Emanzipation die Geistesgeschichte durchzieht, \vlrd 
von Bude so interpretiert. daß der sich ver.lch rende 
menschliche Verstand. der wie Prometheus dem heid­
nischen Ad ler ausgeli efert isr. durch Herakles zur 
göttli chen Wahrhe it befreit wird. 

Rabelais 

Fralu;ois Rabel ais kö nnte fast die Gegenpartei der 
• chlacht der sieben Kiinstec verkörpern. die um 1250 
der französ ische Dichter Fran~oi s d'Andeli in einer 
All egorie entworfen hatte. in der die Verfechter des 
Klass ikerstudiu ms den Verfechtern der :\Iaturwis­
senschaften gegenüberstanden und allerdings ein Sieg 
der >auctores( vorausgesagt war. In seinem satirischen 
Ro man C"'KonlUll t'1 Ponlognul (GnrglJIIIIi(l lilld Pon­
lagrlid; 1532-1564) parodiert Rabela is das Ideal der 
Ritterbildun g. GarganlUa wird durch eine Erzieh ung 
- nicht durch ed le Abstammung - zu einem guten. 
gebildeten Fürsten. dem der Eroberer Pichrolos. das 
Bild des alten Feudalherren. gegenübertritt. Die Ele­
mente der Geometrie. i\ lusik und Arithmetik spielten 
bei der Ausbildung des humanistische n Fürsten noch 
vor den Sprachen die zentrale Rolle. die Nutzlosigkeit 
der scholastischen Grammatik und Sprachphiloso­
phie werden hervorgehoben . Kosmographie. Reisen 
und Geschichtskenntnisse machen ihn zu einem wei­
sen Fürsten. der den Krieg verachtet. die List zum 
Mittel der Polit ik werde n läßt lind einen Friedel' er­
möglicht. der nicht Buf barbarischem HeldcnwlTI be­
ruht. In diese r uto pischen Situation gründet er ein 
Kloster. Thele m. das zu m Hort der rreien Entfaltung 
der Persönl ichkeit wi rd _ insofe rn ein Gegenbild zu 
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den herkömmlichen Orden, das Ähnlichkeiten zu Pla­
tons Idealstaat aufweist. Das mit kostbaren Spiegeln 
an Stelle von Bildern ausgestattete Gebäude ruhrt de n 
l\ lensche ll sich selbst als höchsten Schatz vor - je nes 
von Zwängen freie Gebilde soll gleichzeitig ein Hort 
des Überlebells bei den ZlI erwartenden Wirren und 
Depravationen der Gesellschaft werden. Damit re­
flektiert Ibbelais die von den meisten Humanisten 
unthematisiert gebliebene DiOerenz zwischen ihren 
literarischen Ansprüchen und den politischen \Virrcn 
ihrer Zeit. Gargantuas ohn Panragruel, selbst Fürst 
von Utopien, durchlebt uuf se inen Reisen die ver­
schiedenen geistigen und materiellen Niederungen 
mittelalterlicher Kultur lind gelanbrt schließlich zum 
Orakel. das ih m das letzte Geheimnis enthüllt, indem 
es ihm einen Brunnen in Gestalt eines menschlichen 
Herzens zeibT{ - der ~.Iensch als l\ laß alle r Dinge. Die 
Reise zu de n Inseln der Versuchungen ist wohl der­
jenigen des Odysseus zu den Inseln des zerfallenden 
.\ Iythos nachempfunden. 

Pelrus Ramus li nd J uan Luis Vives 

In der großen Schu lreform des Calvinisten Perrus 
Ramus, der seinen Lehrplan gegenüber dem in viele 
Strömungen zersplitterten Paris durchsetzen konnte, 
wurde eine Synthese praktiziert: Die >bonae littcrae( 
als lateinisch-griechische Sprachstudien stellten das 
Basiswissen be reit. das dann a~l f dem Weg über die 
Dialektik. die Ethik und die Math L'mat ik zur Physik 
hinfü hrte, begleitet durch eine Aur,vertung des Übens 
gegenüber de m Lernen und eine Emanzipation der 
Muttersprache. Im Oben vergrößern die Fähigkeiten 
sich selbst - im Lernen konnte vorher nur \Vissen 

vermittelt werden. Die Ideen des Petrus Ramus, der 
der Bartholomäusnacht zum Opfer fiel (1572), konn­
ten sich teilweise in die nachfolgende katholische 
Schulreform hinüberretten. wobei jedoch die Realia 
wieder abgewertet und die Muttersprache zurückge­
drängt wu rde. 

J uan Luis Vives, der sowohl mit Bude als auch mit 
Thomas Morus lind Erasmus befreundet war, wirkte 
im spanischen Belgien, insbesondere in Brügge. Seine 
Erziehungslehre, die in seinem Hauptwerk Über den 
U"len-ichl /11 den Wissensch(lJien dokumentiert ist . ver­
bindet und systematisiert die Ansätze des anthropolo­
gisch orientierten Humanismus der Agricola-Schllic 
mit dem )bonae litterae(~ l deal. Er geht aus von seinem 
in De tI,,/m(l el V Ü(I (1538) entworfenen Menschenbild, 
in dem der ?vlensch als ein Entwicklungsstufen durch­
laufendes Wesen angesehen wird, in dessen Übergang 
vom Tierischen zum eigentlich ~Ienschlichen die Er­
ziehung einzugreifen hätte. so daß alle Affekte. Ver­
stand und Gedächtnis vom Leiblichen als beeinflußt 
gedacht werden müssen - Rückgriff au f die antike 
Lehre von den Säften und Charakteren. Diese Lehre 
hat ebenfalls die humanistischen Theorien von der 
Melancholie, die sozusagen leibliches Gegenbild ge­
gen den utopischen Optimismus ist, beeinflußt. Auf 
jenen Grundlagen nun sei überhaupt erst die Eignung 
und :"Jeigung des einzelnen Individuums zu bestimm. 
ten Erziehungszielen festzllstellen, was im Eltern haus 
geschehen müsse. Bevor die Universi tät erreicht wird, 
sind zwei Schulrypen zu durchlaufen. nachde m zu­
nächst die Un terrichtung in der Muttersprache und 
der Religion stattgefunden hat. In einer Art Grund­
schule wi rd zunächst das Sprachenstudillm anhand 
der antiken Schriftsteller sowie die religiöse Ausbi l­
dung vervollkommnet, wobei letztere stärker mora­
lisch als dogmatisch gepräbrt sein soll te. In den darauf 
aufballenden philosophischen Fakultäten oder Aka­
demien fi ndet nun auch hier eine charakterist ische 
Neuformierllng de r )artes liberales< statt, die keines­
wegs als Verfall des alten Systems, sondern als desse n 
Einbindu ng in eine neue Erziehungsidee interpre ti ert 
werden muß: Elementare Logik und Dialekti k orien­
tieren sich zunächst an den Schriften des Aristoleles 
und ~'leJanchthon. Anschließend erfolgen Studie n in 
den beschreibenden (kl assifizierenden) Nanl rwissen· 
schaften Botanik. Zoologie. Geographie, Mi neralo­
gie und so we iter, d ie mir Vorstudien zu r Metaphysik 
verbunden werden müssen, da diese als System die­
ser Klassi fikationen, das heißt als Leh re vom inneren 
Zusammenhang nach der Funktion der Dinge ange­
sehen werden müsse. Sodann folgt di e eigent liche 
Dialekti k als Beweislehre, die insgesamt als Topik 
betrachtet wird und den Schriften des Aristoteles, Ci· 
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cera, Quintilian und Agricola verpnichtet ist. Jene 
Dialektik müsse von der Rhetorik als der von der Le­
bensklugheit geleiteten ausfüh renden \Vissenschafl 
gctrennt werden, wobei die :"Jachahmung der Klassi­

ker nur den Schülern, nicht den Greisen zustehe. 
Schließlich sind die Voraussetzungcn zum Studium 
des Quadriviums erreicht. das um die effektiven 
Handlungswissenschaften (Techniken ) der ."'-rchitek­

tur, Optik und Akustik zu erweitern ist worauf die e i­
gentliche juristische oder medizinische Ausbildung. 
also die Berufsausbildung auch rur andere Berufe, er­
folgen kann. bei denen Geschichte und Moralphiloso­
phie jeweils zentrale Stellung in den Studienplänen 
erhalten sollen. 

>Imitatio< - die Vorbildhaftigkeit der 
anti ken Autoren 

In seinem humanistischen Optimismus, der di e Bil­
dung des e inzelnen Individuums zum Vorbild der 
Bildung von Nat ionen macht (und damit die Idee 
Wilhelm von Humboldts vorwegnah m), schrieb Bude, 
daß die -disciplinae humanae c den Schmuck. die 
Würde und das Ansehen jeder Nation bestimmten 

und daß die Franzosen aus JO imitatoresc sich in -aemu-
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li .. verwandeln könnten. wenn sie den Alten nachei­

fe rn (Ph/lologltJ, Bd 11. 87 ). Die >imitatio<, die Nachah· 
mung der antiken Vorbilder, wird in den Dienst der 
siulichen lind artis tisc hen Ausbi ldung der Individuen 

gestellt. Daraus resultierte ei n doppelter Streit um die 
Kriterien der Auswah l jener Vorbilder: Zum einen fin­
den sich - in der Nachfolge Pctrarcas - die Verfcch­
tcr der rö mischen Antike mit Cicero als großem Vor­
bild und sehen di e Gricd1cn. imbcsonderc P[atoll. mit 

den Augen iceros: dagegen wenden sich diejenigen. 
die wie Bude die Griechen favorisieren lind hier den 
ersten Quell abendländischer Bildung getreu dem 
Wahlspruch -ad fontes . ro lge n. Jene Kontro\'erse ist 
überlagert von einer zweiten: Wenn die >imitatio, in 
den Dienst der s ittlichen Bildung gestellt wird. muß 

die Auswahl der Vorbilder die h e idnisch-lasterhaf­
ten Autoren. unter die zu m Beis piel O vid gerechnet 

wurde, aus dem Kanon der Vorbilder ausgeklammert 
wissen. Der praktische Lehrbe trieb verSlIcht zwar, 

Kompromisse zwischen diesen i\\ternativen zu schlie­
ßen. Die unterschiedlichen ~ lo tive der Verrechtcr je­

ner radikaleren Pos itionen jedoch werren ein Licht 
aur die unterschiedlichen Wurzeln der humanisti· 

schen Bewegung. die sich über die Richwng ihres 

Aufbruchs keineswegs einig war. 
Lconardo Bruni und Collucio Salutati halten kurz 

nach dem Tod Petrarcas diesem das Verdienst zuge· 
sprochen, die -antike Anmut '" wieder zur Geltung ge· 

bracht zu haben. Das von Päpsten und Politikern ver­
lassene Rom des spä ten 14.Jahrhunderts war Sinnbild 
für den vergessenen Ruhm der late inischen Antike 
und zugleich rur die Aufgabe ihrer WiederentdCk­

kung. Die geistige Wiedergeburt sollte zugleich ein~ 
politische werden. Trotz der Tragödie des Cola dl 
Rienzo blieb die Idee e rhalten - Petrarcas Einflu ß. 
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gewann selbst dadurch Bedeutung, daß er bekämpft 
wurde, li nd die Kritik am Primat des italienischen Re~ 
naissance-Humanismus. wie sie nördlich der Alpen 
geübt wurde. zeugt von seiner Anziehungskraft und 
Ausstrahlung. 

Dabei kommt Poggio ßracciolini. dem Entdecker 
zahlreicher Handschriften allliker Autoren, die zwar 
vorher in manchen fällen bereits bekannt wa ren, 
nun aber aus den Klosterbibliotheken ans Lich t der 
Öffentlichkeit geholt wurden (Quinti lian. Vitruv. Va­
lerius Flaccus, Lukrez. neue Schriften Ciceros und 
Kommentare zu diesen ). das Ve rdienst zu, neben der 
Reltungjener Schriften rur ihre philologische Rekon­
struktion richtungwe isend geworden zu sein. Die Ein­
richtung von Bibliotheken durch :"l'iccolö :"\' iccoli. die 
Bcgriindung der griechischen Forschung durch Col­
ludo Salutali, den Kanzler von florenz. der Platons 
SIIIIII übersetzte und einen Lehrstuhl rur Griechisch 
einrichten ließ, stießen wegen der Verbreitung )heid­
nischer( Lehrt!n auf de n Widerstand de r Dominika­
ner. Deren Bemühungen hielten jedoch die systemati­
sche Suche nach Handsch riften diesseits und jenseits 
der Alpen nicht auf. Griechische Schrifl en wurden im 
Urtext (also neben der arabisch-lateinischen Überlie~ 
feru ngstradition) entdeckt; Reisen nach Griechenland 
und Byzanz vervollständib'lCn immer meh r die Kano­
nes antiker griechischer Autoren und die Kodices mit 
technischem. medizinischem und naturwissenschaft­
lichem Wissen. 

Giorgio Themisthos Plethon. der \\'Orlfiihrcr der 
hellenistisch orien tierten Anti ken-Rezeption, verein­
te die Anhä nger de r italienischen Rinasci ta gegen die 
byzantinischen Aristoteliker, die als verkommene 
Erben Griedlcnlands nu r negativ bewiesen. daß der 
>tra nsitus ( der Kul tur auf It alien übergegangen war ­
neben der Distanzie ru ng vom zurück liegenden Bar­
barentum der Goten. Die d ivergierenden Historiker­
traditionen. die im 19.Jahrhundert de n Grieche n den 
Pri mat zusprachen und die im 20.Jahrhundert die Be­
tonung auf den Kanon der latein ischen Autoren Sene­
ca. Plautus, Tcrenz. Vergil, Livius und Cicero fiir die 
Charakterisierung des Humanismus legten (gegen­
über Sophok les. Arislophancs. Homer, Herodot und 
Thukydides), trelTe n eher di szipline norient ierte al s 
historische Schwerpunktverl ageru ngen, die tei lweise 
durch geographisch unterschiedli che Schwerpunkt­
setzungen Oankiert wurden. Denn eine f avorisierung 
von Ethi k li nd Naturphilosophie in den Erziehungs­
programmen des nord- und westeuropäischen Huma­
nismus ori entierte sich naturgemäß an Aristoteles 
(Naturphiloso phie), Cicero - Seneca (Ethik) lind 
Cice ro - Terenz (St ili stik ), während die sowohl phi­
lologisch und rhetorisch als auch natu rwissenschaft-

lieh-technisch ambitionierten Ausbildungsprogramme 
der südeuropäischen Akademien neben der hell enisti­
schen Weisheit auch de n Kanon lateinischer Dichter 
erweitern mußten sowie die griechischen Mathemati­
ker lind Physiker im Original lesen ließen, so zlIm Bei­
spiel Vittorino da f eitre, Dies änderte nichts dara n. 
daß in der Rezeptionsfrage eine produktive Unein ig­
keit herrschte. Hatte Petrarca unter der Metapher 
der Bienen. die über den Blüten der Alten niegen, um 
daraus deren Honig zu saugen, das Ideal vertreten, 
möglichst viele Autoren zu lesen (Vergil, Horaz, Ci­
cero, Platon, Boethi us), so vertritt Melanchthon mit 
demselben Ziel die gründliche Lektüre bloß eines ein­
zel nen: Das Ziel sei nicht sklavische Nachahmung. 
sondern die Suche nach dem eigenen Selbst. dem ori­
gi nären Ausdruck. Vasa ri wird die Formel ,Jeder l\'la­
le r malt sich selbst. zugeschrieben. Erasmus fo rden 
in seinem Dialog Ct'ceroIJirJllll.f. daß die Alten verdaut 
werden müßten. damit man zur eigenen Originalität 
gelange. Niemand abe r ist jemals ein so vollkomme­
ner Künstler gewesen. daß man in seinen \Verke n 
nicht etwas findet. was besser wiederzugeben wäre. 
Die Nachah mung der Autoren wird so in die Dienste 
der >artes liberales( gestellt, die, neu begrirren, so hei­
ßen. weit sie de n 1\ lenschen fre i machen. So enthielten 
die Lehrpläne im allgemeinen schließl ich neben der 
Donaws-Grammati k und Texten von Ca to als ele­
mentaren Stufen der Ausbildung d ie Lektü re des Äsop, 
der Colloquien des Erasmus, des Plautus li nd des Te­
re nz. um schließlich zu stil istischen Übungen an Texten 
VOll Vergi!. Ovid und Cicero aufzusteigen. Auf allen 
drei Stufen war die Verbi nd ung der sittlichen und der 
stilistischen Ausbildung angestrebt. Die Stellung der 
i\ luttersprache all erdinb'S bl ieb umstritten. War sie flir 
die Ramisten Ziel der Übersetzung und Nä hrboden 
der Individualität. so ist sie ru r viele Humanisten gera­
dezu de r zu verd rängende Quell von Irrtümern und 
Barbarismen. entsprechend wurde noch Montaigne 
ausschli eßli ch in la teinischer Sprache erzogen. Eine 
vermittelnde Position nahm Agricola ein. indem er die 
Muttersprache als Ebene der Selbstvergewisserung 
des Individuu ms (somit Ziel der Übersetzung und 
Basis des Verstehens) charakterisie rte, nach deren 
Erreichen erst in die lateinische Kommentar-Praxis 
übergegangen werden könne. 
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Neue Philologie 

Die Entdeckung der Klassiker entsprang aus einem 
Selbstverständnis. das sich geradezu von den )~Ioder­
nj( des 13. und l·LJahrhunderts abgrenzte. Antonio 
Averlino. genannt F'ilarete, aus Florenz, der Architekt. 
der die utopische Irlealstadt entwarf. verwirft den ma­
nieristischen Stil der Modernen als Barbarei. Valla 
kritisierte am christlichen Mittelalter. daß es eine 
llnphilo\ogische Sicht de r Antike habe. was zu zahl­
reichen Entstellungen und Verfalschungen. zur Eng­
stirnigkeit gefuhrt habe. Dies ist eine im Kern grund­
sätzlich konträre Position zur >devotio<. die sich selbst 
als die neue Laienmoderne begriffen hane und den­
noch in dasselbe Bemiihen um eine neue Philologie 
bei Erasmus mündete. 

Durch seine griechische Ausgabe des Nru(II TeJlll · 
I!/mlJ und die melhodologischen Schriften in ihrem 
Umfeld hatte Erasmus unter sei nem BegriO· der Phi­
lologie eine Verschmelzung der )bonae Iinerae< mit 
den >sacrae lincrae< vollzogen. die von Bude in höch· 
stem Maße bewundert wurde und dessen Auffassung 
bekräftigte. daß die Philologie die Grundlagendiszi­
plin aller Wissenschaften sei. innerhalb derer selbst 
der philologischen Analyse und Interpretation der an· 
tiken Texte der Status einer >praeparatio evange\icac 
zukäme. Erasmus betrachtete (wie Bude und Thomas 
Morus) ein Studium der drei alten Sprachen Hebrä­
isch, Latein. Griechisch als unabdingbare Vorausset­
zung seriöser Philologie. die jene Epoche kennzeich­
nete. zu deren Selbstverständnis es gehörte. durch 
die >wiederhergestellten (siel) Geisteswissenschaftenc 
über die >finsternis der Unwissenheit. gesieb'1. zu ha ­
ben (so der Pariser Humanist und Rektor der Sorbonne. 
Guillaume Fichet . im Vorwort zu der Briefsammlung 
des Ciceronianers Gasparino ßar.tizza; 1470). 

In seiner fl;felhodt (RllIio 1(U mtlhodUJ, Eiflleüung 
Z.UII/ Nrum Teslall/ml; 1518) verweist Erasmus darauf, 
daß man zur Herstellung verderbter Kodices und zur 
Herausarbeitung des Sinnes der TextsteIlen weniger 
auf die Spitzfindigkeiten theologisch-dialektischer 
Dogmatik, sondern auf die >ungelehrte Gelehrsam­
keite eines Interpreten, der mit den menschlichen Af­
fekten vertraut sei, sich stützen müsse, Affekten , die 
dann relativiert würden, wodurch im Blick auf die ein­
fachen Grundwahrheiten des Textes Widersprüche 
eliminiert würden. Dazu gehöre, daß die Zeitabhän­
gigkeit der Allegorien und Parabeln erfaßt werde, die 
Beziehung der Teile zum Textganzen hergestellt und 
die dargestellten Riten (z.B. der Sakramente) als Sinn­
bilder verstanden werden - damit nicht die Form mit 
dem Inhalt verwechselt werde -, weiterhin, daß die 

Em.fIlIllS VOll ROIl/'rt/IIJJI. Grma/dc' 'l'OJl Qut'll/ill Massys, 
/5/i. Rom. G{JlI~rlll .\'(/"ZIOIIflIe d 'rlrll' Alllü'(l 

rhetorischen fibruren. die Übertreibungen, ~Iehrdeu­
tigkeiten, Sprach idiome und symbolischen Formulie­
rungen, auf ihren Sinn lind ihre Absicht, die Errebrtlllg 
von Affekten. das Bewahren von Geheimnissen. die 
Veranschaulichung oder spekulative Hinweisfunktion 
(insbesondere was Zahlen betrifft ). befragt werden. 
:--leben dem historischen Sinn ist der auf das sittli ­
che Leben bezogene tropologische Sinn. der bildhaft­
verdeutlichende allegorische Sinn und schließlich der 
theologisch-mystische anagogische Sinn der Fonnulie­
rungen zu verstehen, wobei beständiges Vergleichen 
im Rahmen von . Sprachncsternc - den Kontexten 
ursprünglicher WortbedeUlung - zum Ausgangspunkt 
werden könne. Gegenüber der mittelalterlichen Her­
meneutik läßt sich eine stärkere. philologiegeslützte 
Relativierung der Interpretation aus Freiheit erken­
nen , die die Äußerungen in höherem f\ laße auf Histo­
rie oder menschliche Verfaßtheit bezieht und alls dem 
Kanon der dogmatischen ßedeurungs lehre herauslöst. 

Neben der Mytheninterpretation, der Interpreta­
tion antiker Autoren und der Auslegung der Yulg% 

stand die Kommentierung der P(/IJllIs-Brieft im Mittel­
punkt philologischer Bemlihungen. Drei große Paulus­
Kommenta re entstande n im zweiten Jahrzehnt des 
16.Jahrhunderts. Der erste, derjenige des Jacobus Fa-
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ber Stapulensis (S. Ptluliepislolae Xlf/ ex f/u!ga/(J , adiee-
1(11;llelligtlllia exgraeco, rum Co"ulltIllaniJ; 1512) ist aus 
doppeltem Grund bemerkenswert: Erstens legt Faber 
die Grundsätze der Reformation dar, ru nf Jahre vor 

Luthers Wittenberger Thesenanschlag, und gewinnt 
jene im Vorwort formulierten Grundsätze auf dem 
Hintergrund eines erasmianischen Methodenideals, 
das auf den Kenntn issen des Griechischen und Me­
thoden der klassischen Altertumswissenschaft basier­
te. Die Pauhls-Kommentare des Erasmus und Luthers 
stehen ebenfalls exemplarisch unter jener doppelten 
Ausrichtung - der Verbindung von Philologie und 
moralischem Interesse. 

Eine ähnlich fruchtbare Philologie unter prak­
tischem Interesse war auch einer Erneuerung des 
Rechts dienlich. Die Rückkehr zu den reinen Quellen 
wu rde vo n Bude, veranlaßt durch das Vorbild Polizia­
nos, auf die Pandekten angewendet, die von Glossa­
toren verfälscht worden waren. Die mittelalterliche 
unhistorischc Interpretation der römischen Rechts­
normen, der >mos ita licus(, wurde durch die von Bude 
initiierte humanistische Rechtstradition Frankreichs, 
den >mos gallicus<, abgelös t, die auf philologische 
Weise das . Ius Caesarum instaurat .. , wie es Erasmus 
feierte (Opus rpislo/aru111 Erarmi 1/, 489), 

Neue Geschichtswissenschaft 

1501 veröffentlichte Jacob Wimpfeling seine berühm­
te GrnnalJia, der weniger der \Vert zukommt. eine zeit­
bedingte Streitschrift gegen die >Semiga lli ( - diejeni­
gen. die sich zu Frankreich zugehörig mhlten - zu 
sein als ein Versuch, Identität historisch zu begründen 
und damit einen anderen Typus von Geschichtsschrei­
bung als die mittelalterliche Annalengeschichtsschrei­
bung wieder zu praktizieren. Der Franziskaner Tho­
mas Murner widerlegte zwar dieses Werk in seiner 
GerJIuwia 1I000a (1502), indem er zahlreiche Irrtümer 
nachwies, und löste damit die Polemik der Wimpfe­
li ng-Schüler aus. di e in einer Deftllsio GemlflfU(U per­
sönliche Angriffe gegen Murner vorbrachten, um seine 
historischen Argumente zu relativieren. Wimpfeling 
ließ darauf 1505 die erste systematische Geschichte 
Deutsch lands erscheinen, die auf seine Veran lassung 
VOn seinem Freund Sebastian Murrho auf der Ba­
sis umfangreicher Quellenstudien zusammengestellt 
worden war und von Wimpfeling nach dem Tod Murr­
hos (1494) unter weilen Anleihen bei den Geschichts­
werken der italienischen Humanisten ergänzt wurde. 
Dieses Werk , in dem Wimpfeling Pier Paolo Vergerios 

(d.Ä.) E'.liehungsbrevier De /lIgmius 111ori!msel /ibera/i­
bus Slffdüs adlilescmliae (1402) als vorbildhaft preist und 
damit einen geradezu europäischen Grundkonsens 
des Humanismus über Erziehungsziele dokumentiert, 
ist nicht zuletzt dadurch kein im heutigen Sinne natio­
nalist ischer Geschichtsschreibungsversuch. Diese 
Kontroverse ist weniger durch ihre geschichtswissen­
schaftliehe Leistung wertvoll und interessant als 
durch den Stil, in dem Geschichtswissenschaft ausge­
tragen wird: Literarische und künstlerische Leistun­
gen kommen ebenso zur Sprache wie politische Hand­
lungen: die Verfasser lassen nicht im Zweifel, daß ihre 
historischen Rekonstruktionen einem Zweck unter­
geordnet sind , der eigenen Eingliederung in einen 
historischen und politischen Kontext - die Traktate 
münden in ein Lob Maximilians und des Humanismus. 
Erst durch die Gegenbewegung gegen solcherlei hi­
storische Topik, die neuen Universal geschichten etwa 
des Vincenz von Beauvais oder Christoph Milieu, die 
Mitte des 16.Jahrhunderts eine Universalgeschichte 
auf aristotelischer Basis in eine Naturgeschichte ein­
rückten, wurde jener Stil der Geschichtsschreibung 
überlagert, bis er durch die Diskussionen um eine To­
pik der Gesch ichte bei Gustav Droysen oder Wilhelm 
Dilthey im 19. Jahrhundert wieder aufgenommen 
wurde. 

Von ähnlichem Interesse sind die Res Gemlo"icae 
(1531) des Beatus Rhenanus geleitet. Beraten durch 
Erasmus, Reuchlin , Pirckheimer und Peutinger, er­
stellte er auf der Basis umfangreicher Archiv- und 
Quellenstudien ein Bild Germaniens, dessen 1. Buch 
das Verhältnis der Germanen Zll den Römern, das 2. 
die Geschichte der Franken und Alemannen, das 3. 
die mittelalterlichen Städte und die Kulturleistungen 
dieser Zeit beschreibt, wobei die ausflihrlichsten Dar­
stellungen sich auf Straßburg, Schlettstadt und Basel 
beziehen - also auch hier die Herstellung einer kultu­
rell-h istorischen Identität das Unternehmen leitet. 
Dabei kommt ihm seine philologische Kenntnis zugu­
te: Kaum eine Chronik , Inschrift oder Quelle wird 
nicht korrigiert, indem durch Analyse und Vergleich 
Fehler aufgedeckt werden. Lediglich seine eigenen 
Versuche zu einer Namenethymologie - die aber nur 
zu gut sein Anliegen dokumentieren - bleiben unvoll­
kommen. 
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Exkurs: die Lateinschule Zl1 Schlenstadt 

Während die Akademien Oberitaliens oder das Pari ­
ser Koll eg als Zusamrnenschluß freier Wissenschaft­
ler die humanistische Hochblüte der Wissenschaften 
trugen, wurzelte die eigentliche ßildungsrcvolution 
in de r Einfiihrung humanistischer Lateinschulen, die 
jenem oft elitären Anspruch das Ideal einer breiten 
Volksbildung an die Seite stellten. Zahlreiche Schu­
len wurden neu gegründet; exempla risch rur diese n 
Schultyp steht die Huma nistische Schule Schlelt­
stadts, zwischen den humanistischen Zentren Italiens 
und des Niederrhein gelegen - die erste humanisti­
sche Schule Süddeutschlands, von Erasmus besun­
gen: . Deine besondere Gabe ist die, daß Du. einzige 
kleine, so viele !\ Iän ner erzeugt, reich an Geist und 
Verd ienst ( ... ).e 

War seit dem Ende des 14.Jahrhunderts hier be­
reits eine Lateinschule vorhanden. auf der nach gut 
scholastischer Art den Schülern auf der Basis der An 
de OCIO partihus orallollis des römischen Grammatikers 
Aelius Donatus und des D()("ln;J(J!r puerortllll des Fran­
ziskaners Alexander de Villa Dei sowie der SUllllflu!lIe 

des Petrus Hispanlls das Trivium eingepaukt wurde, 
so kam mit Ludwig Dringenberg 1441 die Wende. Die­
ser. vom Humanismus der )devotio moderna< geprägt. 
aus der Schule der Brüder von Deventer. reinigte zu­
nächst den Lektürekanon unter dem Gesichtspunkt 
der \lützlichkeit. ließ Kirchenväter und antike Auto­
ren lesen und regte die Schüler zu eigenen Dichtun­
gen an. Sein berüh mteste r Schüler ist Jacob Wimpfe­
ling, rur dessen Lehrschrift !sir/olleus Dringenbergs 
Unterrich t vorbildhaft wurde. Die Pflege eines leben­
digen Umgangs mit den Texten wurde von se inem 
\lachfolger Crato Hoffm ann (ab 1477) fortgesetzt und 
der Kanon der Autoren erweitert: Cicero, Sueton. Va­
lerius Maximus, Antonius Sabellicus und Qvid wurden 
gelesen, die in der heute noch erhaltenen Schulbiblio­
thek in schönen venezianischen Ausgaben vorhanden 
waren. wobei diese Texte aus dem Geist Catos (so sein 
Schüler Jakob Spiegel) interpretiert wurden , das heißt 
wohl eher auf ihren sittlichen Gehalt als au f ihre 
sprachliche Eleganz hin. Dieser Unterricht ist in zwei 
Schulheften nachgewiesen, demjenigen des Wilhehn 
Giesenheim und dem des berühmten Humanisten 
und Freund des Erasmus. Beatus Rhenanus, der selbst 
eine umfa ngreiche Bibliothek anlegte, die heute zu­
sammen mit der Schulbibliothek als älteste und einzi­
ge geschlossene Humanisten-Bibliothek (sechshun­
dertsiebzig Bände) erhalten ist. Aus den Heften ist 
ersichtlich. daß der Lehrer die Texte zunächst dik­
tierte. worauf Erklärungen und Übersetzungen folg-

Die Bibliolhej d~s Jlu f1/f/llislt'll Bt'atus RJ/t'IIfllJliJ li/ 

Schlel/stndt 

ten. Psalmen wurden kommentiert. Lebensweisheiten 
aufgelistet. Dichtungen vo n \\ ·impfeling und Seba­
stian Brant behandelt . Ovids filSlI. Vergils Huroh"rn und 
Geor,f1clJ folgten. Zahl rei che Ausfiihrungen zu The­
men der Geschichte, Geographie. ~Iythologie und 
Naturwissenschaften verdeutlichen. daß nicht mehr 
das Trivium. sondern die neue Dreiheit von ~ loralphi­
losophie. ~atllrphilosophie und Bildung an klassi­
schen Texten den Elementarunterricht ausmachte. 
;..Jeben de n Schülern wurde auch der Drucker !\ Iat­
thias Schürer von Hoffmann ausgebildet. Unter Hie­
ronymus Gebweiler (seit 1501). der nun bereits unter 
dem EinOuß der Ar/o!escfIIlia des \\ 'impfcling stand, 
wurden ",heidnischee Schrirts teller aus dem Lehrplan 
entfernt. In sei ner Inlrot/llf"IIO in ph)'simf!l pamp/mlJlil1 

(1514). der Einleitung zu Jacobll s ·Faber Stapulensis' 
ArislOteles-Edition der Ph)'siJ.. faßt er sein Programm 
zusammen und betont, daß alle Erklärungen granuna­
tischer Grundlagen in der i\ ll1ttc rsprache stanl1ndcn 
sollen. Die Lateinausbildllng hat die Abfassung von 
Briefen nach Art von Cicero. Pl inius und Polician us 
zum Ziel. ~ach dieser Grundausb ildung foll':,rt die ,phi­
losophia nalUralis<. die das Wissen bereitstell!. auf 
de m die lphilosophia Illo ralis ( aufbauen kann. Sein 
Nachfolge r Johanncs Sapidus halle in Paris bei Jaco­
bus Fabe r studie rt. war mit !\felanchthon und Eras­
mus befreundet und kannte die italienische Tradition 
durch Studien bei Fallstlls Andrelinus. Hier nun cr-
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reicht die Schulbildung ihren Zenit, der zugleich den 
Verfull ahnen läßt : Es setzt geradezu ein Antikenkul t 
ein (die Schüler werden mit lateinischen und griech i­
schen Namen gerufen), die barbarischen Grammati­
ker endgü lt ig verabschiedet. Den late inischen Schrift­
stellern werden unter dem Einfluß der französischen 
Tradition die Griechen beigesellt und das Ideal ei ­
ner eleganten und rei ne n Sprachbeherrschung in den 
Vordergrund gestellL Oie Religionsstreitigkeiten, 
während derer Sapidus sich auf dieSeite der Reforma­
tion schlug, bedi ngten de n Niedergang dieser wie vie­
ler anderer Lateinschulen - der gemeinsame Grund­
konsens über die sittlichen Ausbildungsziele ging 
verloren. 

Der Aufstieg und Niedergang dieser Institution ist 
paradigmatisch rur den Lehrbetrieb jener Zeit. An 
den Schulen herrsch te ei n Kommen und Gehen. Die 
Schüler stammten aus den benachbarten Ländern -
von Lothri ngen bis zum Niederrhein - und teilten 
sich praktisch in zwei Gruppen, von denen die eine 
nach Erhalt der Grundausbildung zu einer An-isten­
fakul tät überwechselte. die andere die Schule zum 
Erl angen einer Allgemeinbildung ohne weilCre Bi I­
dungsziele nutzte und irgendwann wieder verl ieß. Für 
die armen Schüler wurden Stipendien gewährt - viele 
Schüler aus dieser sozia len Schicht gehörten zur zwei­
len Gmppe. während die Adligen. meisl zusammen 
mil einem Hauslehrer. privat wohnten li nd den Schul­
betrieb zügig du rch liefen. 

Hll manistisches Gelehrtentum 

Im 1\ littelalter waren die Klöster die Stätten der Wis­
senschaft. Seit de m Aufstieg de r Univers itäten wurde 
das enzyklopädische Wissenscha ftsideal durch eine 
klare Auf teilung in Fächer ersetzt. die )studia hllmani­
tatisl (Rhetorik. Grammati k. Geschich le. Poesie. Mo­
ralphilosophie), die Phi losophie (Metaphysik. Logik, 
~atllrphilosophie ) . 1\ led izin. Jurisprudenz, Mathema­
tik (einschließlich Astrologie und Astronomie). wobei 
an de n Universitäte n Italiens der Theologie ein gerin ­
gerer Stell enwert zukam als an den französischen und 
deutschen. \ \fähre nd der scholastische Lehrbetrieb 
sich auf die Traktate. Lehrbücher. >Quaestiones( und 
Glossen stützte. deren Resultate wieder in Enzyklopä­
die n ()Summen< oder )Flores1) zusammengefaßt wur­
den. erweiterte der humanistische Lehrbet rieb diese 
Gattungen um die Dialoge. Briefwechsel. Reden und 
Pred igten. Auch die Enzyklopäd ien bekommen einen 
neuen Schwerpun kt: Sie verli eren de n Chara kter oft 

schwer verständ licher >Summen( zugunsten oft popu­
lärer gehal tener, allgemeinverständlicher Einflihrun­
gen - ei ne der wohl bekan ntesten sind die MorgfJnifJ 
philosoph/ca des Gregor Reisch. Darüber hinaus ent­
steht eine neue Gattung, die ÜbersetzunbfSlireratur, 
die sowohl (kommentierte) Übersetzungen aus dem 
Griechischen ins Lateinische als auch Übersetzungen 
ins Italienische. Deutsche und Französische aufweist. 
Oie Wissenschaft öffnet sich. der Bildungsanspruch 
wird weiter. Zwar spezialisieren sich die Gelehrten 
zunehmend; jedoch wird der Kontakt libe r wei te 
Strecken enger. der Austausch lebhafter. die Reise­
tätigkeit ge radezu hektisch. In den Colloquien und 
wissenschaft lichen Gesellschaften der ortsansäss igen 
Gelehrten treffen regel mäßig Gäste von außerhalb 
ein. die ihre Leistungen zur Diskussion stellen. Um 
1515 wurde zum Beispiel in Schletlstadt die >Sruben­
gesellschaft< gegründet, eine Versammlung von Ge-
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lehrten, die Kontakt mit den großen (reisenden ) Hu­
manisten pflegte und zum neuen Zentrum der Pflege 
humanistischen Gedankengutes wurde, zum nellcn 
Forum der Diskussion. Dasselbe gilt übrigens rur die 
re isenden Künstler (wie etwa Dürcr von seinen ita­
lien-Aufenthalten berichtet ). Den Freundschaften 
zwische n den Humanisten kommt wissenschafts 50-

ziologisch erhebliche Bedeutung zu, es entsteht eine 
völlig neue Form der Zusammenarbeit (etwa zwi­
schen Erasmus von Rotterdam und Seatus Rhenanus 
bei ihrer Herausgebertätigkeit). Dem Ansp ruch der 
gelehrten Literatur entspricht es. namhafte Künstler. 
zum Beispiel Albrecht Dürer, Hans Holbein d.].. Hans 
Baldung Grien. zur Illustration der Übersetzungen 
(Terenz) oder der Lehrbücher heranzuziehen. genauso 
wie zunehmend wissenschaftliche Themen in allego­
risierter Form zum Gegenstand eigener Kunstwerke 
werden. Ermöglicht und be fO rdert wird diese Ent­
wicklung vor allem durch die Erfindung des Buch­
drucks und die Verbreitung von Bibliotheken. die als 
Fokus der wissenschaftlichen Bemühungen die klö­
sterlichen Handschriftensammlungen ablösen, meist 
öffentlich zugänglich sind und \Vissen gre ifbar ma­
chen. das früher auf Grund örtlicher und standesmä­
ßiger Distanz nicht zur VerfUgung stand. Die Drucker 
waren selbst Gelehrte und stammten aus den Humani­
sten-Schulen - die Stätten der Druckkunsr. zum Bei­
spiel des El saß, waren so zugleich die Punkte. wo sich 
die reisenden Gelehrten trafen und in wissenschaft ­
lichen Austausch traten (z. ß. Froben in Basel,Schürer 
in Schlenstadt). 

Um 1450 ist in Mainz . Johannes Genzneisch. 
genannt Gutenberg. zlIgeschrieben. die Kunst des 
Drucks mit beweglichen ~'Ietallettern entwickelt wor­
den. Während zunächst liturgische und amtliche Do­
kumente. auch volkssprachliche. auf diese Weise ver­
vielHiltigt wurden, wird bereits um 1500 weitgehend 
wissenschaftliche Literatur gedruckt . wobei die gro­
ßen Zentren der Druckkunst im Bereich des zentralen 
Handelsweges von Flandern nach Venedig liegen. Die 
ersten wissenschaftlichen Druckwerke waren Schrif­
ten der Humanisten (so die ersten , 1470 von deutschen 
Druckern in Pa ris erstellten Werke des Gasparino von 
Bergamo, des Lorenzo Valla. des Guillaume Fichet so­
wie Texte von Sallust. Cicero. Juvena l und Persius). 

Von Ciceros De ofJiClii erschienen allei n bis 14 82 
achtundzwanzig Ausgaben. We nn Campanella 1599 
reststeIlt. daß -i n diesem Jahrhundert me hr Bücher 
herausgegeben wurde n als in den vorausgegangene n 
fiinrtausend J ah renc - womit der Zeitrau m seit der 
Erfindung der Schrirt durch die Sumerer ge meint is t 
-, so trifft e r den Tatbestand richtig. Die Gewichtung 
der Theologie im \Vissenschartsbetri eb südlich und 

nördlich der Alpen äußert sich in der Proportion der 
gednlckten Literatur: Während im humanistischen 
Italien die religiösen Titel knapp ein Drittel der ver_ 
legten Werke ausmachen. sind es nördlich knapp dop­
pelt so viele. Das Ekg(lllli(ll'llffl des Lorcnzo VaUa er­
schien bis 1500 in achtu ndzwanzig Ausgaben, was sei­
nen enormen Einfluß auf de n Lehrbet rieb auch nörd. 
lich der Alpen erst e rmöglichte. Desgleichen kam dem 
Buchdruck zur Verbreitung des reformatorischen Ge­
dankengutes zeOlrale Bedeutung zu. 

Als Schrifttyp wurde gegenüber den )barbarischen( 
gotischen Lettern der Typ der )littera antiqua(. der la­
teinischen Schrift. favorisiert. mit Argumente n. wie 
sie übrigens der Gotik-Kritik Vasaris im Blick auf die 
Architektur analog si nd, indem die mangelnde Klar­
heit und Funktionalität des gotischen Stils kritisiert 
wird. 

Durch die ~ lultiplikalion der Bücher wurde die 
Ausbreitung und der Ausbau der Bibliotheken begün. 
stigt. i'Jeben solch großen Sammlungen wie de~eni­

gen der Visconti und Sforza in ~ lailand und der Medi­
ci in Florenz. der Vatikanischen Bibl iothek. die unter 
Pius 11. ausgebaut wurde. der Bibliothek der Könige 
von Aragon (1443 gegründet) und der Bibliothek von 
Fontainebleau. von Franz I. auf Veranlassung von 
Bude eingerichtet. konnten, da erstmals Bücher auch 
erschwinglich waren. die großen H umanisten Privat­
bibliotheken anlegen. so etwa Bude, Pico delJa ~Ii ­

randola. Die in ihrer Größenordnung rur eine Gelehr­
ten- Privatbibl iothek repräsentative Sammlung des 
Beatus Rh enanus. is t bis heUle geschlossen erhalten. 
Indem die humanistische Ku ltur. teilweise aus Oppo­
si tion gege n die scholastischen Unive rsitäten, sich an 
Kanzleien und Höfen entwickelte. konnte sie sich aur 
ein ~ I äzenatentum slützen, das die wirtschartlichen 
Grundlage n rur die Verbreitung des Einflusses jener 
Strömlingen stellte . Von den H umanisten selbst wur· 
de die Buchdruckkunsl nebe n den Fortschritten der 
Astronomie. den Entdeckunge n. dem Sieg der neuen 
Philosophie. insbesondere des PlalOnislllus in Italien. 
als wesentliche Ursache der W iedergeburt einge. 
schätzt. 

>Holl'lo un iversalis<: 
Utopie, Melancholie, Magia 

Daf~ nach human ist ischer Auflassung der Mensch ein 
Kosmos im Klein en iSl- nicht mehr in einem Wehge· 
bäude verankert . sondern gezwungen. scinen Platz 
selbst ZlI bestimmen _. bedingt. daß er e inerseits Plä· 
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AI/egor/e der Europa in tim 1I1t/lmeerm. IIIIlmse/le tlrr 
Weltall-Sc/wie K(liser Rlltlolfs 1/., c/ner Nri'mberger Go/d­
srhmiedenrlxü, /589. Eedin, Slnnlliche Museen Preußi­
scha Kultllrbesliz., Kunslgr:werbemllseum 

nc dieser Bestimmung entwerfen muß, die univel"sa ­
len Anspruch erheben, andererseits sich immer der 
Tatsache gewahr bleibt, daß er auf Grund seiner End­
lichkeit diesem Anspruch niemals genügen kann. 
Hinzu kommt. daß er bei allem SelbstgefUhl als Kos­
mos im Kl einen sich den Gesetzen unterworfen fiihlt. 
denen der Kosmos im ganzen gehorcht. Für den er­
sten Aspekt stehen die Utopien. die die humanistische 
Bewegung paradigmatisch hervorbrachte. rur den 
zwei ten Aspekt die melancholische Haltung des hu­
manistischen Genies. flir den dritten die Versuche. 
durch Berücksichtigung der magischen Zusammen­
hänge und ihre Beherrschung den Gefahren der kos­
mischen Gesetze zu entgehen beziehungsweise sie 
auszunutzen. 

Die humanistische Utopie läßt sich idealtypisch in 
vierfacher Weise charakterisieren: Erstens sind Uto­
pien Idea lbilder; ihre Idealität ist die eines ethischen 
Anspruchs. Zweitens wird jedoch durch ihre Imagi­
nation. das Nirgendwo, suggeriert, daß jene Idea lität 
niemals voll realisiert werden kann (wie es in den zeit­
genöss ischen Lexika der Thomas-Morus-Epoche be-

reits erwähnt wird). Drittens bedeutet ihre Idea lität, 
daß hier ein Gedankenmodell en tworfen wird. in dem 
die experimentellen Bedingungen aufgewiesen wer­
den. unter denen der Anspruch erfUHt werden könnte, 
das heigt die Isolation VOll störenden Fremdeinflüssen 
(Insel). Schließlich ist viertens ihre Idealität als allego­
rische zu begreifen. als ausgemaltes Bild ungebroche­
ner menschlicher Intentionalität. was daran erkennbar 
ist. daß Geschichte im Rahmen utopischer Entwürfe 
immer nur gestaltet. nie erlitten wird (weshalb es den 
Utopien auch an Dramatik mangelt). Utopien sind 
Bilder menschlicher Kompetenz. Aus diesem Grun~ 
de müssen sie universa l sein, also eine geschlossene 
Einheit und Ordnung des menschlichen Wesens vor­
stellen und zugleich dessen Verhältnis zur Natur 
überhaupt festlegen. weswegen das utopische Denken 
in Thomas rvlorus' Ulopia wohl als , philosophia scho­
lastica« bezeichnet und VOn einer ' philosophia civi­
lior« des politischen Tagesgeschäfts abgegrenzt wird. 

Hier findet sich das Idealbild eines Staates. der voll­
kommen institutionell strukturiert ist. Daß die Uto­
pien Staatsutopien sind, läßt sich dadurch erklären, 
daß Institutionen entworfen werden müsse n, die die 
allseitige Ausbildung und Entfaltung des Individuums 
garantieren. Vo llkommen heiHt hier jedoch nicht 
mehr, einem göttli chen Plan zu entsprechen, sondern 
meint. daß die sozialen Lebensumstände natürlicher 
Sittlichkeit verpflichtet sein müssen, einer Sittlich-
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keit. deren Nat\lr durch die Vernunft erkannt werden 
kann. Daß in der Utopie des Thomas i'liorus nur Ro l­
len als soziale Funktionstypen vorgestellt werden. 
scheint zunächst der humanistischen Forderung nach 
Eigenverantwortlichkeit des Indi viduums zu wider­
sprechen. Dieses Individuum wurdejedoch als Typ ge­
dacht. Zwar finden sich noch die Vorsehung. die l.!n­
sterblichkeit lind das Prinzip der ewigen Vergeltung 
als Elemente christlichen Gedankenguts hierin, sie 
werden jedoch durch Religionstoleranz relativiert 
und insgesamt unter die Voraussetzung des ~ rationi 

obtemporarec gestellt. des Gehorsams der Vernunft 
gegenüber. was auch im Mittelalter als >imegritas< die 
oberste Tugend aus machte. Im Gegensatz zur >super· 
bia( ()Stolz(, >Hochmut() beinhaltet die )intebrritas< 
)Rechtmäßigkeit<, >Angemessenheit <, >Gerechtigkeit <. 
Diese wird aber nicht mehr aus dem göttlichen Welt· 
plan abgeleitet, sondern als dem ~Ienschen angemes· 
sene Ausgewogenheit verstanden. wie sie sich in der 
Symmetrie der utopischen Stadtanlagen. ihrer Grup. 
pienmg um ein räumliches Zentrum durch Anlonio 
Filarete. Francesco di Giorgio ~ I artini, Leon Battista 
A.lberti und Albrecht Dürer ausdrückt. Hier herrscht 

eine Art prästabilierter Harmonie. die der Natur ver· 
pßichtet ist: Thomas ~ Iorus kennzeichnet seine Insel 
Utopia durch die :.I-Ialbmondforlll t (:.Iuna renascenst) 
oder das :.Stierhorn c:. was unter den Zeitgenossen als 
Symbol und Anklang an die Mythen vom Sonnengott 
als Stiertöter. der eine neue gerechte Naturordnung 
stiftet. begriffen werden konnte (wie es auch Porphy­
rios in seinem Perltlga/molo" erwähnte). Die neue Ord­
nung ist diejenige der Natur: die mythische prache 
der Utopier. die keine Distanz zwischen Begriff und 
Bedeutung kennen soll (und damit die Probleme des 
Universalienstreites beseitigt). die Aversion der Uto­
pier gegen das )aurum<, das sowohl den menschlichen 
>Schmuck< als auch distanzierte >Erhabenheit<, >aura (, 
bedeutet. illustriert jene distanzlose Naturverhafte t­
heit als Ideal. Utop ie ist der geplante. gedanklich wie­
derh ergeste llte Mythos. :.Deshalb meinen auch die 
Utopier, die ~atur habe uns vielmchr ein angenehmes 
Leben vorgezeichnet ( ... ). und nach ihrer Vorschrift 
leben. nennen sie Tugcnd. Aber zuglcich lädt die Na­
rur die Menschen ein zu gegenseitiger Hilfe ( . .. ), und 
dies tut sie gewif! zu Recht. denn kein einzelner ist so 
hoch erhaben über dem einzelnen Menschenlose. daß 
die Natu r rur ihn allein sorgen müßte c: (Ulopia. 69 ). 

Während die Utopia des Thomas Morus eher als 
>contemplatio vcritatis< anzusehen ist, setzen andere, 
wie Campanella in seinen La cittd det sole (Der SO"lIm ­
slanl: 1623) oder der Chiliasmus des Thomas Müntzcr, 
weitergehende prakti sche Ko nsequenzen dagegen . 
Jener entwirft ein an Platons Vollkommenheitsidee 
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,gmfllml P/IIIIIIII, ZUIIJ Y't-rztJIIllrl" da pti"/MI!/rhrlll3t'hliolnrk 
durch S/:\'Ius I P. lin .Iahr /-1 75. II~Jllrlgt'l!/(i'ldt 'VOll A/r/oZ2tJ 
da Fodi ill rlt r Ptilllcolem nJlll"llllfl. J.J 76/ 77 

orientiertes und daher vollständiger durchstruktu. 
riertes Staalsgcbildc in eins mit dem Plan seiner Rea. 
lisierung; dieser sieh t di e Gerechtigkeit nicht als na­

türlich vorllndbare und auszufüllende. sondern als 
allererst herzustcllende, die durch Revolution reali_ 
siert werden muß (was als :.superbiu t be i Luther Ab­
lehnung findet ). Die Utopien Francis Bacons - NtI1:o 
Alkwlls (Neu -At/fJIIlls: 1627) - sind von ihrem An­
spruch bescheidener. folgen der )lItilitas l () ~litzlich­
keit () al s Regulativ. so daß das utopischc Ziel nur 
durch beständige Fortschreibung der Optimierung 
möglicher.Ncise erreicht werden kann. durch das :.na­
turae parendot (:.der :"-Jatur gehorchen t), was sich 
darin ausdrückt :.to the ef1ccling all things possiblec, 
:.things there are within mans' power to encctc (N(I1':o 
At/alliis. 3-1 ). 

Die Kehrseite des humanisti schen :\ufbnlchs zu 
menschlicher Vollkommenheit. das Eingeständnis der 
menschlichen Endlichkeit und Erdverhaftcthcit. ist 
die r-.. lelancholie. War ihr Vorläufer im :" Iinelaher die 
)acediac. die )grübelnde Untätigkeit <. noch die ver­
werflichste aller Todsünden. weil sie sich der Verwirk­
lichung des gö ttlichen Heils planes entzog - und nur 
dies war der Spielraum menschlicher Freiheit - . und 
taucht sie in dieser Funktion noch als fiinftcs Glied in 
der Ordnung der Höllen kreise des Dantcsehen , In fer­
nos t auf. so wird sie von den Il umanistcn zur haßge­
liebten Grundstimmung erhoben. Aristoteles hatte in 
seinen Prob/mUllll (XXX.l ) geschrieben. daß ' alle her­
ausragenden ~ lenschen. seien sie nun ausgezeichnet 
in der Philosophie oder in der Staatskunst. in der 
Dichtung oder in den Bildenden Künsten ( .. . ). ~Ie­
lancholiker (seien ) - ei nige von ihnen sogar in sol­
chem Ausmaß, daß sie an Krankheiten leiden.-. Im 
Blick auf diese Stelle besch reibt ~ larsilio Ficino in sei­
nem programmatischen Traktat /)e 'i..'Jia IrtiP/ici /ibn" 
Ires(1 49-1 ) - das von Dürer zitiert wird - die ~Ielan ­
choliker a ls von Natur aus übererregbar: :.Dies läßt sie 
immer auf dem schmalen Grad zwischen Enthusias­
mus und Geistcsschwäche wandern. was sie jedoch 
über die normalen Sterblichen erhebt. wenn sie ihr 
Gleichgewichl behalten und ihre Anomalie sich ir­
gendwie ausgegl ichen schön benimmt. t )Furor me­
lancholicus< galt als )furor divimls (; die großen Künst­
ler der Renaissance begriffen sich als Melancholiker. 
Entspreche nd der Ren aissance-Kosmologie war die 
~Ielancholie als Charakterzug zurückgefuhrt auf ein 
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Übermaß an Säften der schwarzen Galle, die wieder­
um in dem System der vier Lebenssäfte der Erde zuge­
ordnet war. der sowohl Kälte als auch Ursprung inhä­
rierte. sowie dem Planeten Saturn : Getreu dem 
Prinzip, dufs zwischen dem äußeren und dem inneren 
Kosmos analoge Zusammenhänge bestehen müssen, 
bekommt der Saturn in seiner Eigenschaft als zu­
gleich am höchsten stehender und dem praktischen 
Leben fernster Planet die Bedeutungsträgerschaft des 
Gones der Extreme. Auf der einen Seite Herrscher 
des Goldenen Zeitalters. auf der anderen traurig, ent­
machtet ; auf der einen Seite Gott der Zeugung, ande­
rerseits zu r Unfruchtbarkeit verdammt, Prometheus 
und erdellschweres. ka ltes. trocke nes Gesti rn, verkör­
pert er sowohl höchste Intell igenz als auch höchste 
Bedrohung du rch Untätigkeit. Dieser Zwiespal t äu ­
ßerte sich unter anderem in der Tatsache, daß jene 
Humanisten sich einerseits als Saturnier mhlten. an­
dererseits in ihrer Saturn-Furcht Jupiter-Amulette 
trugen - jener Zwiespalt zwischen Untät igkeit und 
Ferne ( ~ I eer) und Einsicht in die innersten Zusam­
menhänge der Welt (Zahlenspekulation des jupi­
ter-Quadrats) zcif:,rt sich in Dürers Melllllcoha-Stich. 
Shakespeare hat in der Gestalt des Hamlet diesen 
Zwiespalt personalisiert: »'Nu r Schlaf und Essen ist ? 
Ein Vieh. nichts we iter. Gewiß. der uns mit solcher 
Denkkraft schur, vorauszuschauen und rückwärts. gab 
uns nicht die Fähigkeit und göttliche Vernunft. um un­
gebraucht in uns zu schimmelnc (IV, 4). 

Die i\'lelancholie al s Haltung und Selbstverständ­
nis des humanistischen Genies lief jedoch Gefahr, zur 
Mode und zum Kult zu entarten (so läßt Shakespeare 
den jago se ine echte Melancholie hinter der vorge-

täuschten modischen Haltung der Melancholie ver­
stecken). 

Die Zusammenhänge zwischen Makro- und Mi­
krokosmos wurden unter den humanistischen Diszi­
plinen dreifach gedachL \Vährend die )theologia< als 
mystische Schau das Zusammenfallen von Unendlich­
keit und Endl ichkeit negativ umschrieb und die 
Astrologie als mathematische )scientia<jenen Zusam­
menhang zahlen mäßig zu erfassen suchte, oblag es 
der >magia< als >ars<, diesen Zusammenhang zu be­
herrschen.Jene :.magia naturalis c. die Ficino in seiner 
The%gilJ pl%niclJ (1482) thematisierte, stützte sich 
auf die angenommene Sympathie aller kosmischen 
Elemente (SympOSIon-Kommentar ; 1469) und suchte 
die Prinzipien zu entwerfen. die die oberen Kräfte des 
Kosmos (die dämonischen >spiritus<) der Gestirne den 
unte ren Kräften des Menschen dienstbar machen. 
Desgleichen ersann Pico della Mirandolajenes Magi­
sche als Basis einer :.pax philosophicac, die das aristo­
telische, platonische und kabbal istische Denken unter 
der Annahme jener nicht thematisierbaren Grund­
wirkung zu versöhnen suchte. Weitergeftihrt wurde 
die Traditio n durchjohannes Reuchlin (Deverbo Illl""'­
firo,' 1494) und Agrippa von Nettesheim (De OfclI/ta 
phllosophi(J; 1533 ). 

Einfluß und Wirkung: lan Amos Cornenius 
und Giambattista Vico 

Im Zuge eines teil weisen Niedergangs der Latein­
schulen. bedingt durch die Wirren der Refonnation, 
und de m erneutcn Aufstieg des Aristotelismus sowie 
cartesianisch-rationali stischer Philosophie wu rde der 
Einfluß der humanistischen Bewegung zurückge­
drängt. j edoch lebte er in der Kritik am Schulbetrieb 
unterschwe ll ig fort und erreichte inmitten einer eta­
blierten rationalistischen Kultur eine erneute Blüte, 
die sich mit den Namen Comenius in Böhmen und 
Giambattista Vico in Neapel verbindet. 

Ober den christlichen Utopisten und Humanisten 
Johann Valentin Andreä sowie über Johann Heinrich 
Alsted (der die erste Enzyklopäd ie unter diesem Titel 
verfaßte) erreichten die Motive der humanistischen 
Bewegung Jan Amos Comenius, der sie in einer sy­
stematischen Erziehungslehre (Dldaclo llla,f7m, Gro­
ße Unterrichtslehre; 1657) formuli erte , di e bis heute 
maßgeblich die Pädagogik bestimmt. \Vie die Hu­
manisten versteht Comenius den Menschen als ei­
nen Mi krokosmos. der universell auszubilden ist. Die 
menschliche Natur wird nicht als vom Sündenfall be-
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dingte Verderbtheit. sondern als »e rste und grundle­
gende Beschaffenheit c (Großt L'lIlerrichl.Jlehre. 36) be· 
griffen. die als Fähigkeit des Denkens. Sprechens und 
Handeins mit einem Samenkorn verglichen wird . Der 
r.,'lensch ist also 7.lInächst nur i\löglichkeit. Fähigkeit , 
und es kann nu r der wirklich i\ lensch sein, der sich als 
i\ lensch zu verhalten gelernt hat, das heißt zu dem. 
was den Me nschen ausmacht, hera ngebildet worden 
ist. Die lvlethode der Erziehung muß also darauf hin­
auslaufen. der jeweiligen Ausbildungsstufe gemäß die 
Fähigkeiten zur Verwirkli chung zu bringen. Dies er­
reicht sie nicht durch die Vermittlung von bloßem 
Wissen, sondern durch die Schulung der f'ähigkeiten, 
die dadu rch zu Fertigkeiten werden , Die Logik des 
Schulplanes folbrt daher der Entwicklung der natür­
lichen Anlage n des Individuums. das auf seinen ver­
schiedenen S[Ufen immer als Kosmos begriffen wird : 
In der Kindheit sind die äußeren Sinne zu üben. die 
in diesem Alter die anschauliche \\'e ll erschließen' 
im Knabenaher si nd innere Sinne zu üben, Vorstel­
lungsvermögen und Gedächtni s zu schulen; wäh­
rend der G)'mnasialzeit wird d ie UrtcilsHihigkei t 
d urch die Ausbildung in Dialek tik, Grammatik und 
Rhetorik sowie de n anderen )artes liberales< und )rea­
les< geschult. bis hin zur Akademie-Erziehung, die 
verbunden mit Reise tät igkeit die Ausbi ldung des Wi l­
lens und der individuellen Harmonie erzielen will. Man 
fi ndet hier also die beiden charakteristischen Motive 
humanistischer Erziehung: Angemessenheit an die 

individuelle ;..Jatur und Aufstieg zur sittlichen Kom­
petenz, 

Ähnlich wie bei dem Spät humanisten )'lontaigne 
im 16, lind Comcnius im 17. Jahrhundert entzündete 
sich auch der humanistische Gedanke \ 'icos an einer 
Kritik der Lateinschulen der Zei t und am cartesia­
nischen Ratio nal it<itsidcal. das das zei tgenössische 
:---Jeapcl beherrschte. In seiner Rede Di'lIOJlrltrmpom 
sludlomm mllOlle (/ 'om 1/'(J(Jt IJlld lI't:g der ...frIstigell Bt/­
dung; 1708/ 09) geht Vica grundsätz lich davon allS, 
daß bei der Begrcn.r.theit und L'nvo1lkommenheit des 
menschlichen Wissens kein objektiver Fortsch ritt ge­
genüber dem Wissemstand der Antike , sondern nur 
eine Schwerpunkt ve rlage run g stattgefunden habe. 
Dem Fortschrittsopt imislllus der Rationali sten hält er 
eIltgegen, daß unter ihrem Ideal der Kritik wesentli­
che Erfahrungsgehalte der antiken Philosophen \'er­
lorengegangen seien. Im Gegensatz zur Suche nach 
ersten \\'ahrheit en, die nur durch Abstraktion zustan­
de kämen, sei bei den jungen Leu ten eher der >natürli­
che I\ llgemcinsinnc (>sensus communisc) auszubil ­
den , wobei die Erziehung sich auf anschauliche Bilder 
stützen müsse und die Topik als die \\"issenschaft vom 
Wahrscheinli chen zu rehabilitieren wäre, denn nur 
durch di e Übu ng des l 'mga ngs mit \\'ahrscheinli­
chem seien die Fertigkeiten zu vermitteln, die eine 
spätere Wahrhcitssllchc (im Gegensatz zum als wahr 
vorgesetzten Wissen) ermöglichen. Dabei muß die 
Phantas ie besonders gcschull werden, und ähnlich 
wie die Ärzte die Richtung der Natur nachvollziehen, 
muß die Einbildungskraft der Kinder gelenkt werden, 
Dies vermag aber ge rade die alte huma nistische Diszi ~ 
plin der Topik. Seiner Zeit wirft er vor, daß sie im Ge" 
gensatz zur antiken Philosophie, die die Dreiheit von 



Logik, Physik und Moral unter dem Dach der Dialek­
tik gelehrt habe, auf den Stand der alten Naturph ilo­
sophie zurückgefallen sei, und kritisiert. unterstützt 
von zahlreichen Zitaten des Tercilz. ein Erziehungs­
ideal. das den Geist in das Korsett jenes mechanisti­
schen Denkens einschnüre. Vielmehr solle durch die 
Schul ung an der Geometrie als der anschaulichen Lo­
gik und der Topik als erfahrungsgestützter Lehre vom 
Wahrscheinlichen und nich t zu letzt einer durch 
nichts zu ersetzenden Ausbildung und Pflege der 
7\luncrsprache die Fähigkeit erlangt werden , dem 
Ideal des ausgebildeten Menschen möglichst nah zu 
kommen. 

Wenn heU le der Begriff )lndividuulll< entweder als 
alt europäisch abgewertet wird (Nik las Luhmann) 
oder zwar aufrechterhalten, aber als Instanz anarchi­
scher Subjektivität angesehen wird. also entweder er­
setzt durch die Kategorie der Systeme oder zur bloßen 
Va ri able verdammt wird. so können diese Theorien 
nicht beanspruchen. aus einer kritischen Haltung zu 
erwachsen. Denn die Individue n-Ko nzeptionen so­
wohl des Humanismus wie des Neuhumanismus sind 
gerade aus den Problemen entstanden. die sich stei­
len. wenn nur aus der Sich t von Systemen argumen­
liert wird. Das wird dann problematisch, wenn ver­
schiedene Systeme miteinander konkurrieren. \~'enn 
jedoch nur allS der Sicht ve reinzelter Subjektivität 
argu mentiert wird, verliert diese ihre Ide ntität. Die 
humanistische Bewegung nämlich. die he ute von 
Anhä ngern und Gegnern in falscher Emphase zum 
~Ienschlichkeitskult erhoben wird, war selbst kritisch 
und behauptete im Blick auf die Antike, da ß die Gren­
zen des Menschlichen in den Grenzen der Individual i­
tät begründet liegen, die sich als solche jedoch nur er­
rahn, wenn sie sich ihr Ideal vor Augen hält. nicht als 
angemaßte Eigenschaft, sondern in der Haltung der 
ldevotio(. 
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